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1. Pflanze, Tier und Menſch. 


Pflanzen und Tiere ſind ernſthafte Geſchöpfe, und 
ernſt ſind die Landſchaften mit Hügel, Berg und Strom, 
mit Seljen, Seen und Gebirgen, die ſich vor dem Blick 
des Menſchen ausbreiten. Erhaben, ſchrecklich, lieblich 
oder bezaubernd vermag der Anblick einer Bergſchlucht, 
eines beſonnten Waldtales oder der ſturmdurchwühlten 
See zu ſein, rührend das Erlebnis eines Geranienſtöck— 
chens, das in lichtloſer Kellerwohnung das vergilbende 
Blattwerk der ſpärlichen Sonne entgegenſtreckt. Eins 
aber fehlt gemeinſam all dieſen Eindrücken: ſie können 
nie komiſch, nie lächerlich ſein. Wohl ſpricht man ge— 
legentlich von den lachenden Geſtaden an der blauen 
Adria. Aber dann iſt es die eigene, erlebnisfrohe und 
heitere Grundſtimmung, die freudige Aufnahmebereit⸗ 
ſchaft den Sinneseindrücken gegenüber, die den Beſchauer 
veranlaßt, das in ihm webende und entftebende Seelen: 
bild in die ſeelenloſe und gegenſtändliche Welt vor ihm 
hineinzudeuten. 

Von jeher hat der Menſch dieſes Beſeelungsbedürfnis 
dem bewegten Kräfteſpiel der Natur und der landſchaft— 
bildenden ſtarren Erdkruſte gegenüber empfunden. Die 
Entſtehung des Naturmpthus geht darauf zurück. Der 
Blitz, der aus der Wolke zuckt, muß von einer Hand 
auf die Erde geſchleudert ſein, ſei es die Jupiters, der ihn 
vom Olymp herabſchickt, oder die des hammerwerfenden 
Donars, der mit ihm die Thurſen, die Niejen, die ge- 
ſtaltgewordenen Kräfte der Zerftörung, des Bergſturzes, 
der Lawine, des toſenden isländiſchen Vulkans bekämpft. 
In der Märchenphantaſie des kindlichen Gemüts werden 
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die knorrigen Weidenſtümpfe zu koboldartigen Wurzel: 
ſchraten, zu geiſternden Heidehexen. Erlkönig zieht im 
wehenden Nebelmantel an ſchattendunklen Herbſtabenden 
am Rande des Torfmoores vorüber. Die lebendig ſpru— 
delnden Quellen werden zu fiſchgeſchwänzten Nixen; 
die im Winde rauſchenden Bäume treten aus ihrer Ver— 
zauberung hervor als Dryaden, als zartbegrünte, ſchwe— 
bende Waldmädchen. Pan, der Gott des mittäglichen 
Schrecks zeigt ſeine Fratze, und Baum und Blatt, der 
huſchende Käfer, der gaukelnde Falter und der häm— 
mernde Specht, ſie alle erſtarren wie gelähmt in dem 
Augenblick, wo die Natur ſelbſt im Bann der Mittags- 
ſtunde den Atem anhält. Das Grauſige und das Ver— 
ſöhnliche, das Beruhigende und Bedrobliche, das Lieb— 
liche, ja ſelbſt das Heitere deutet der Menſch aus ſeinen 
wechſelnden Stimmungsſchwingungen heraus in die 
Umwelt der Natur hinein. 

Da wandelt ſich der Fliegenpilz zum Rüpelzwerg wie 
in chumperdincks Märchenoper von Hänſel und Gretel: 
„Ein Männlein ſteht im Walde.“ Dem jungen Goethe 
wird auf dem Heimritt von Seſenheim der Baum am 
Wegrand zum Menſchenungeheuer, und die ſinkende 
Dunkelheit ſelbſt zum lauernden Geſpenſt: 


1. Pflanze, Tier und Menſch. 


„Schon ſtund im Nebelkleid die Eiche 
Wie ein getürmter Rieſe da, 

Wo Finſternis aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah.“ 


Berg und Hügel, Strand und Sochebene, die unbe— 
lebten Elemente der Natur nebſt ihrem lebendigen, grü— 
nenden Pflanzenkleid ſind imftande, im wechſelnden Zus 
ſammenſpiel ihrer Formen und Farben, im Morgenrot, 
in der Abenddämmerung, im Mittagsglaſt oder, hinter 
Regenſchleiern halb verhängt, die Gefühle der Trauer, 
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der Beklemmung oder der Freude in ihm auszulöſen, 
ſie ſind vielleicht imſtande, das Lächeln des beglückten 
Seelenfriedens auf feine Züge zu zaubern. Ihn zu einem 
ſchallenden Gelächter zu reizen, vermögen ſie nicht. 

Denn rein menſchlich iſt das Gelächter, nur von 
Menſchen gebt es aus, nur auf Menſchen bezieht es ſich. 
Menſchen lachen über Menſchen mit Menſchen. 

Und das Tier? Ewig auf der Jagd nach Befriedi⸗ 
gung des Hungers, des Durftes, des Paarungstriebes, 
auf der Suche nach einem ungeſtörten Ruheplatz, auf 
der Slucht vor Not und Gefahr, gebärdet es ſich mutig, 
ängſtlich, fröhlich, bedrückt, wütend, aber nie lächerlich. 
Dies bekommt nur der Menſch fertig, und wiederum 
nur er ſelber empfindet die Lächerlichkeit. Das Tier iſt 
weder Objekt noch Subjekt der Komik. Es lacht nicht, 
wie es nicht weint. Denn auch die Träne iſt ein Vor— 
recht des Menſchen. Sie und das Gelächter ſind Ent— 
ſpannungswege, die nur dem Menſchen offen ſtehen, 
auch wenn es ſich lediglich um rein körperliche Reizungen 
als Urſachen handelt. 

Unſere Seelenkunde, die Pſpchologie, geht immer noch 
in viel zu weitem Ausmaße, als laſſe ſich die Erfaſſung 
auch des Seeliſchen rein materialiſtiſch ergründen, von 
den Urgefühlen der Luſt und Unluſt, als den wichtigſten 
Hebeln der Urteilsbildung, des Unterſcheidungsvermö— 
gens und der Wertung aus. Auf die früheſte Kindheit 
angewendet, trifft dies gewißlich zu. Weinen und 
Lachen begleiten im ewigen Wechſelſpiel die erſten Mo— 
nate des Säuglings und die frühen Kinderjabre, als 
Mittel zur Überbrückung einer Welt von Gegenſätzen, 
der ſich das winzige Weſen ausgeſetzt ſieht. 

Weinend tritt es in dieſe Welt ein, unfroh und blin— 
zelnd befremdet von der erſten Begegnung mit Licht und 
Luft nach der feuchtwarmen und dunklen Geborgenheit 
in der mütterlichen Höhle. Weinend quittiert es die 
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gegenſätzlich empfundenen Erlebniſſe des Hungers und 
körperlichen Mißbehagens, der ſtörenden Zugluft und 
des feuchten Lagers. 

Aber bis es lächelt, bis es lacht, vergehen gemeinhin 
viele Wochen, zuweilen Monate. Auch dann iſt es das 
Neue, das Unerwartete und Gegenſätzliche, das ſich 
ſeinen erwachenden Sinnen erſchließt, und, ſoweit es 
ihm nicht bedenklich oder ſogar furchterweckend erſcheint, 
erledigt es die Begegnung lächelnd oder lachend, es mag 
ſich nun um die Farbenpracht des Spielballes, um ein 
neues freundliches Geſicht, das Klappern der Klöter⸗ 
büchſe oder den Glockenſchlag der Uhr handeln. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß das kindliche Lachen überdies ein Ausdruck 
des gefunden Kraftgefühls iſt. 

Beim Erwachſenen hängt es von der Härte ſeiner 
Jucht und Selbſtbeherrſchung ab, bis zu welcher Grenze 
er den Lachreiz und den körperlichen wie den ſeeliſchen 
Schmerz zu meiſtern verſteht und den Tränendrüſen 
verbietet, überzuquellen. Aber es gibt eben Reizgrenzen, 
vor denen ſein Wille verſagt, wo die „Tränen ihren 
Lauf nehmen“. Genau ſo vermag das Kitzelgefühl auf 
der Haut jo ſtarke Nervenerregungen hervorzubringen, 
daß dieſe mit Naturnotwendigkeit eine Auslöſung ver— 
langen — im Gelächter. Der phyſiſche Reiz ſteigert ſich, 
der mühſam verhaltene Atem ſtockt, das Blut ſteigt zu 
Kopf und ſtaut ſich, bis die zur Selbſtbeherrſchung kom⸗ 
mandierten Kräfte das Widerſpiel der Gegenkräfte nicht 
mehr zu meiſtern vermögen. Sie machen ſich exploſions⸗ 
artig Luft und „wir platzen heraus“. Redewendungen 
wie „die Geſchichte iſt zum Schreien“, „zum Totlachen“, 
mögen zeigen, wie nahe ſich hier Tragiſches und Ko⸗ 
miſches im Bewußtſein der Sprachgeſtaltung berührt, 
wenn der Zuftand der leiblichen Harmonie und des in— 
neren Gleichmutes geſprengt wird, wenn die Jone des 
Tragbaren überſchritten iſt. 


„Zum Totlachen“. 11 


„Fliegende Blätter“ 1925 Wolfgang Weber 
Abb. 1. Münchner Thermometer. 


„Heut' machts heiß, Herr Nachbar — 
„Ja, drei Maß im Schatten!“ 


(Drei Typen: Oſtiſch, oſtiſch⸗dinariſch, oſtbaltiſch.) 


Eine der abſcheulichſten Folterungen, die von ent— 
menſchten Kriegsknechten im Dreißigjährigen Krieg er: 
ſonnen wurde, beſtand darin, das Opfer zu binden, ihm 
die nackten Fußſohlen mit Salz einzureiben und dieſe 
alsdann von Ziegen ablecken zu laſſen. Dieſe Bedauerns— 
werten haben ſich buchſtäblich „zu Tode gelacht“. 
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Es gibt eine beſondere Reaktion des körperlichen Aus 
drucks auf einen Seelenzuſtand, der dem Menſchen und 
dem Tier gemein ſein kann, den der Teilnahmsloſigkeit, 
der Übermüdung und Langeweile, welcher das Gähnen 


„Simplizissimus‘ 1910 Abb. 2. Elefanten. H. Kley 


zur Folge hat. Aber wie dem Tier das Erröten und Er— 
blaſſen als phyſiognomiſche Anzeichen pſychiſcher Re— 
gungen verſagt ſind, ſo iſt es auch durch keine wie auch 
immer geartete Reizung zum Gelächter oder einer dem 
Gelächter ähnlichen Außerung zu veranlaſſen. Es kann 
aber, an ſich, auch nicht zum Gegenſtand und Wurfziel 
des Lachens werden. Aber das Nilpferd, das träge ſeinen 
ſchwammigen, feiſten Schädel aus dem trüben Waſſer— 
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becken des Joologi— 
ſchen Gartens erhebt, 
— iſt es nicht doch 
zum Lachen? Das 
glotzäugige Walroß 
mit ſeinem triefenden 
Schnauzbart, reizt es 
nicht zum Gelächter? 
Drängt ſich nicht vor 
den Affenkäfigen ſtets 
eine Kinderſchar in 
kreiſchender Beluſti— 
gung? Auch der Pa⸗ 
pagei mit ſeiner ſinn⸗ 
loſen Wiederholung 
unverſtandener 
Menſchenworte ver— 
mag unter Umſtän⸗ 
den die ſtürmiſchſte 
Heiterkeit zu entfeſ— 
ſeln. Jedoch in all 
den genannten Fällen 
iſt es ausſchließlich 
die Beziehung zu 
menſchlicher Art und 
Unart, nicht das We⸗ 
ſen und Ausſehen des 
Tieres an ſich, das 
den Keim des Komi— 
ſchen in ſich birgt. 
Die Erinnerung an 
einen gemäfteten 
Spießbürger, der 
ſtumpf und geiſtig 
reglos als Ernäh⸗ 


„Fliegende Blätter“ Ohlshausen- Schönberger 


Abb. 3. Tierbilder. 
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rungstyp und nur als ſolcher durch das Leben trottet, 
mag uns beim Anblick des Nilpferdes überfliegen. Und 
dem Walroß, ſind wir ihm nicht etwa einmal im of: 
bräuhaus begegnet, wie es gerade befriedigt ſchmatzend 
den bierfeuchten Schnurrbart vom Stammſeidel lüftete? 
Dem Affen gegenüber aber kann es nicht ausbleiben, daß 
er gerade wegen feiner äußeren und unbarmherzig kari— 
kierten Ahnlichkeit mit unſeresgleichen in Geſtalt und 
Geſte „dem Menſchen zu einem Gelächter wird und zu 
einer ſchmerzlichen Scham“, wie Nietzſche feſtſtellt. Hab⸗ 
gier und Neugier, Freßluſt und Sinnlichkeit, Brutalität 
und Feigheit, zielloſe Spielerei, alles Untermenſchliche 
und Tierhafte in uns hält uns dieſes Geſchöpf gleichſam 
in einem warnenden Jerrſpiegel vor Augen. Wir kön: 
nen uns bei dieſem Anblick ſchaudernd abwenden oder 
in ein ſchallendes Gelächter ausbrechen. Die bewußte 
oder unbewußte Erkenntnis, ein menſchenähnliches 
Weſen vor uns zu haben, das mit uns jedoch nur die 
tieriſchen, die untermenſchlichen Eigenſchaften gemein 
hat, verſetzt uns in einen Juſtand der Spannung, die 
ſelten jo tief greift, daß fie ſich in einer tragiſchen Er⸗ 
kenntnis befreit wie bei Nietzſche, ſondern die ſich mei— 
ſtens in einer bequemeren Löſung auflodert und zwar 
im befreienden Gelächter. 

Somit bedeutet das Bewußtwerden des komiſchen 
Elementes und ſeine körperliche Auswirkung im Lachen, 
jenen ruckweiſen, „zwerchfellerſchütternden“ Stimm— 
und Atemſtößen eine ſeeliſche Segnung der menſchlichen 
Natur, die notwendige Entſpannung, die der Span: 
nung zu folgen hat. 


2. Idee und Sinnenwelt. 


Der Menſch, in ſeinem zeitlich-räumlichen Erden⸗ 
daſein, iſt ein endliches Weſen. Raumgrenzen umzirken 
ſeine körperliche Erſcheinung, Jeitgrenzen zwiſchen Ge⸗ 


— 
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burt und Tod den Ablauf ſeines Lebens. Begrenzt und 
endlich iſt ſeine Sinnenwelt. Nur was durch die fünf 
offenen Pforten ſeiner Sinne zu ihm eingeht, wird ihm 
Erlebnis, Wiſſen und Erkenntnis. Auch angenommen, 
es handle ſich um den ganz normalen Menſchen, den 
Menfchen, der „ſeine fünf Sinne beiſammen hat“, jo 
bleibt doch die Tatſache der Begrenzung dieſer Sinnen— 
welt beſtehen. Es iſt ohne weiteres vorſtellbar, daß es 
Weſen gebe mit fünfundzwanzig Sinnen ſtatt mit 
fünfen, ja, wir müſſen feſtſtellen, daß ſich 3. B. unſer 
Geruchsſinn in fortſchreitender Verkümmerung befindet, 
während der Ortsſinn, jene geheimnisvolle, weil für 
uns „überſinnliche“ Säbigkeit der Brieftauben, von einem 
wildfremden Ort aus, zu dem ſie als Bahntransport 
verfrachtet wurden, in pfeilgerader Richtung nach Hauſe 
zu finden, uns gänzlich abhanden gekommen iſt. Die 
von uns Menſchen erfundene Technik ſelbſt hat uns 
Wege der Sinneserweiterung gezeigt, die vorher auch 
nicht einmal vorſtellbar waren. Seit es die Röntgen⸗ 
ſtrahlen gibt, kann man ſich einen Menſchen denken, der 
von Natur mit Röntgenaugen ausgeftattet wäre. Sein 
Blick glitte dann nicht nur über die Oberfläche der Dinge 
hinweg, begnügte ſich nicht mit dem flächenhaften Bild, 
ſondern er durchdränge die dinghafte Umwelt. Er be⸗ 
ſäße den „transverſalen“ Blick. 

Die Wahrnehmungen unſeres Geſichts und Gehörs 
ſind an ein gewiſſes Tempo der Aufnahme gebunden. 
Auch dieſes Tempo hat die Technik überwunden. In der 
Zeitlupe offenbart uns der Film Bewegungsvorgänge, 
die unbewaffnet noch kein menſchliches Auge erblickt hat. 
Im Zeitraffer ſehen wir tatſächlich die Blumen erblühen 
und wachſen, ja, in der Epoche des Tonfilms kann ſogar 
das Unmögliche möglich werden, und wir überſchlauen 
Kinder des techniſchen Zeitalters „hören dann das Gras 
wachſen“. 
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Und bleiben doch den Dingen fern, ſo meilenfern. Je 
weiter der eine oder der andere auf dem Pfad der For— 
ſchung vordringt, um ſo unerbittlicher drängt ſich ihm 
die Einſicht auf, daß es nur das äußere Erſcheinungs— 
bild iſt, das ſich ihm entſchleiert, während ihm das 
Weſen der Dinge ſelbſt verborgen bleibt. Und trotzdem 
läßt ihn der Drang nicht locker, ſeine Einblicke ſtändig 
zu vertiefen, ſeine Ausblicke ſtändig zu erweitern, ſoweit 
er nach Art und Herkunft mit dem Durſt nach Erkennt⸗ 
nis geſegnet iſt, ſelbſt wenn er klar begriffen hat, daß 
es ihm nur möglich iſt, millimeterweiſe der „Wahr— 
heit“ näher zu kommen, ja, ſelbſt wenn er hundertmal 
erfahren hat, daß die Urbilder der Dinge dem, der ſich 
ihnen nähert, hinter immer neuen Fragezeichen ver— 
ſchwinden. Die Spannung zwiſchen der Erſcheinung und 
der Idee außerhalb des Menſchen iſt nicht minder groß 
als die zwiſchen dem Wollen und Vollbringen inner— 
halb des menſchlichen Weſens. Und ſo müßte der Be— 
ſinnliche, derjenige, der ſich gelegentlich die Zeit nimmt, 
über Sinn und Zweck des Daſeins nachzudenken, durch 
dieſen Zwiejpalt ſelbſt ein Zwiejpältiger werden, ein 
Iweifler — denn nichts anderes bedeutet das „Zwei— 
feln! — ja, er müßte ſchließlich „verzweifeln“, wenn 
ihm nicht zwei Möglichkeiten offenftänden, den Konz 
flikt zu überbrücken. Entweder die Hoffnung auf eine 
jenſeitige Löſung, eine Erlöſung, die ihm die Religion 
irgendeines Offenbarungsglaubens verſpricht, oder die 
diesſeitige Löſung und Entſpannung, die Selbſterlöſung 
im befreienden Lachen des Humors. Das iſt freilich kein 
unbedingtes Entweder-Oder. Religioſität und Humor 
ſchließen ſich keineswegs aus, — man denke nur an 
Eduard Mörike oder Wilhelm Raabe —, aber ſie be— 
dingen ſich auch nicht gegenſeitig. Es gibt allerdings 
einen Fall abgründiger Tragik, bei dem die Kluft zwi⸗ 
ſchen Erkenntnisfähigkeit und Idee oder andererſeits 
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zwiſchen dem tatſächlichen Mißgeſchick des Daſeins und 
dem Wunſchbild ſich ſo breit und klaffend auftut, daß 
die Kraft, meiſt eine ſchon erblich geſchwächte Kraft, 
zur Überbrückung verſagt, die eigentliche Spannkraft 
zerreißt und daß das ſchrille Gelächter, das ſich ſelber 
überſchlägt, ein rechtes Gegenbild und Gegenecho ſeiner 
Grundbeſtimmung, ſich zur Verzweiflung geſellt. Nichts 
klingt ſchauerlicher als das Lachen zerbrochener Seelen 
und das Lachen des Irrſinns, das ihm wejensperwandt 
und oft ſeine Folge iſt. 


„Macht nicht ſoviel Federleſen, 
Laßt mich immer nur herein.“ 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein.“ 


So läßt Goethe den einlaßheiſchenden Pilger vor der 
Paradiespforte ſprechen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
die Art und Weiſe, ſich kämpferiſch mit der aufgezeigten 
Zwiejpältigkeit auseinanderzuſetzen, ganz abgeſehen von 
den Hemmniſſen und Schickſalsſchlägen des äußeren 
Daſeinsverlaufes, verſchieden iſt — von Menſch zu 
Menſch, von Volk zu Volk, von Raffe zu Raſſe. Inner: 
halb des Menſchentums deutſchen Blutes, entſprechend 
den führenden Faktoren feines Raſſenbeſtandes, d. h. 
hauptſächlich ſeinem fäliſchen und nordiſchen Seelen— 
erbe, wird dieſer Kampf nicht zuletzt mit dem Humor 
ausgefochten. „Kopf hoch, mein Junge, nur den Humor 
nicht verlieren!“ Das iſt ein tröſtender Juſpruch, der ge= 
rade der Empfänglichkeit deutſchen Weſens durchaus 
gerecht wird. 

Der franzöſiſche Jude Henry Bergſon hat über das 
Lachen eine philoſophiſche Studie geſchrieben !), bei der 


1) „Le Rire“. Dtſch. „Das Lachen“, uͤberſ. von J. Franken. 
Verlag E. Diederichs, Jena 1914. 
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in der Tat ſchwer zu unterſcheiden ift, inwiefern die Ge⸗ 
dankengänge von jüdiſchem, inwiefern ſie von franzö— 
ſiſchem, d. h. in dieſem Fall von keltiſch-romaniſchem 
Weſen weſtiſcher Prägung diktiert ſind. 

Im Nachlaß des Grafen A. v. Gobineau finden ſich 
bemerkenswerte Betrachtungen über die raſſiſche Schich⸗ 
tung des franzöſiſchen Volkes, die darauf hinauslaufen, 
daß ohne die germaniſch-nordiſche Blutsauffriſchung 
während der Völkerwanderungszeit durch die Weſt— 
goten, die Burgunden, die Franken und Normannen, 
die gallo⸗romaniſche Bevölkerung nie zu den kulturellen, 
militäriſchen und ſtaatsbildenden Leiſtungen imſtande 
geweſen wäre, die ihr eine bedeutſame Rolle in der Ge: 
ſchichte Europas ſicherten. Er beklagt ſehr lebhaft den 
Umſtand, daß ſeit den Zeiten der Phönizier das fran— 
zöſiſche Geblüt durch immer neue vorderaſiatiſche Ju— 
wanderungen, die über die Mittelmeerküſte her ins Lan⸗ 
desinnere vordrangen, weithin ſemitiſiert ſei („le sang 
semitise des Latins“). 

Für dieſes raſſiſche Ineinanderfließen verwandt ge: 
wordener Auffaſſungen ift Bergſons Ableitung der Ur: 
ſachen des Lachens bezeichnend. So iſt es kein Wunder, 
daß er an dem Problem der menſchlichen Artverſchieden— 
heit und ihrer Beziehung zu dem Element des Romiſchen 
achtlos vorübergebt. Für ihn gibt es nur eine anges 
nommene, abftrabierte, allgemein-menſchliche Natur. 
Von ſolcher erträumten Vorausſetzung geht ja das 
Denkverfahren faſt der ganzen liberaliſtiſchen Seelen: 
forſchung aus. Zu dieſem Subſtrat, zu dieſem erdachten 
Hirngeſpinſt menſchlicher Natur, verhält er ſich als Be⸗ 
obachter, wie es eben einem klugen Juden mit einem 
ſtarken franzöſiſchen Bildungs- und Erziehungseinſchlag 
möglich ift: er ſieht mechaniſche und mechaniſierte Hand— 
lungen und Gedankenabläufe als Urſache des Komifchen 
an. Er zergliedert richtig, daß zwar das „Mechaniſche 
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als ſtarre Kruſte über Lebendigem“ lächerlich wirke. 
Aber dem Lebendigen ſelbſt, dem Organiſchen dabei auf 
den Grund zu gehen, das unternimmt er nicht. Der 
Begriff Humor ſpielt bei ihm überhaupt keine Rolle. 
Eine um ſo größere — Beiſpiele und ihre Deutung 
werden es uns lehren —, ſpielt dieſer Begriff im deut: 
ſchen Geiſtesleben und in demjenigen raſſiſch verwandter 
Nationen. Denn wenn die Bezeichnung „Humor“ auch 
ein Fremdwort iſt, ſo iſt der Begriff eine kerndeutſche 
Angelegenheit geworden, für die es in den romaniſchen 
Sprachen, trotz der lateiniſchen Herkunft des Wortes, 
keine deckende Überſetzung gibt. Die ſpielende und lächelnde 
Überwindung des Abgrundes zwiſchen Wirklichkeit und 
Ideal, des Spannungsraumes, in den der nordiſche 
Menſch ſeine Leiſtung einſetzt, ift zudem in einer ſee— 
liſchen Beſchaffenheit beheimatet, für die jeder Fremd— 
ſprache Begriff und Ausdruck fehlt. Wir nennen es 
Gemüt. 

Die Stufenleiter der Bergſonſchen Gedankengänge 
bringt es infolgedeſſen nur zur Staffelung: „Vom Kos 
miſchen im Allgemeinen. — Situations- und Wort: 
komik. — Charakterkomik.“ Was darüber hinaus liegt, 
entzieht ſich ſeinem Verſtändnis. Gerade dies aber iſt 
der Humor. 

Der Artikel in Rudolf Eislers „Handwörterbuch der 
Philoſophie“, der dem Begriff „Romiſch“ gewidmet ift, 
begeht den umgekehrten, in dieſem Fall echt deutſchen 
Sehler, daß er den „Humor“ ohne weiteres der „Komik“ 
gleichſetzt (S. 336): 

„Romiſch wirkt der anſchaulich, lebendig erfaßte Ron⸗ 
traſt, der Widerſtreit zwiſchen der „Idee“, dem, was 
etwas ſein ſoll oder ſein will, und der Erſcheinung, 
dem Ausdruck dieſes Seinwollenden, deſſen Verfehlung 
(ſofern es ſich nicht um tiefer in das Leben einſchneidende 
Dinge bandelt) Lachen erweckt.“ 
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Nur ein nordiſch gerichteter Geiſt kann aus ſeiner art— 
gegebenen Auffaſſung heraus ein Buch ſchreiben „Humor 
als Lebensgefühl“, wie der Däne Höffding es tat (1918), 
der den „großen Humor“ als eine Lebensanſchauung, 
als ein Geſamtgefühl darſtellt, deſſen bedeutendſte Der: 
treter er in Sokrates und Shakeſpeare erblicken will. 

Aber der Humor braucht ſich nicht mit den ſtillen, 
blutleeren Freuden der Anſchauung und der Erkenntnis 
abzufinden, er vermag auch in tätiger Bejahung des 
Daſeins deſſen tragiſche Drohungen zu überwinden, ja, 
dann beginnt erſt ſeine Heilkraft zu wirken. 

Humor bat jener Mann, der in Rüderts „Parabel“ 
vor ſeinem eigenen wütenden Kamel in die Zifterne 
flüchtet, woſelbſt er ſich an einem Brombeerſtrauch feſt— 
hält. Auf dem Grunde des Brunnens lauert ein Drache. 
Zwei Mäuſe, eine ſchwarze und eine weiße, nagen an 
den Wurzeln des Strauches. Und trotz der dreifachen, 
furchtbaren Gefahr entſchließt er ſich, unbefangen von 
den lockenden Brombeeren zu naſchen. 

So macht es auch in Wilhelm Buſchs Gedicht der 
Vogel, der auf die Leimrute geriet und den Kater be— 
äugt, der an ſeinem Baum hochklettert: 


„Der Vogel denkt: Weil das ſo iſt, 
Und weil mich doch der Kater frißt, 
So will ich keine Zeit verlieren, 
Will noch ein wenig quinquilieren 
Und luſtig pfeifen wie zuvor, 

Der Vogel ſcheint mir, hat — Humor.“ 


Der Humor liegt in dem luſtig-trotzigen Jaſagen zum 
Leben trotz ſeinen Gefahren und ſeinem bitteren Ende. 
Er entfacht ſich aber auch an all den Reibungen und 
Widerſtänden, die ſich aus den Konflikten zwiſchen der 
Welt der Ideen im Ropfe des Helden und der körper— 
lichen Wirklichkeit der Durchführung, der Tat, ergeben. 
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„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ 


Adalbert von Chamiſſos Peter Schlemihl auf der Suche 
nach dem verkauften Schatten, der Schneider von Ulm, 
immer hinter ſeinem Traum vom fliegenden Menſchen 
her, und Peer Gynt auf ſeiner wilden Fahrt durch die 
Welt, fie ſind alle gedankenverlorene Ritter auf der 
Reife nach ihrem Wolkenziel, die Naſe hoch in der Luft, 
und die Beine ſtolpern unſanft über Geſträuch, Wurzel— 
werk und Gartenzäune. 


Es gibt aber eine Ebene des Humors, wo die Idee 
nicht nur undurchführbar, ſondern in ſich ſelbſt ſchon 
irrig iſt, wo die Vorausſetzung bei ruhiger Überlegung 
unmöglich iſt. Ja, ſolche Widerſinnigkeit kann bis zur 
ſcheinbaren Aufhebung der Exiſtenz des Handelnden oder 
Erzählenden gehen. 

So ſteht es mit der Geſchichte von dem braven Dres— 
dener Bürger, der vor der Brühlterraſſe einem Herrn 
begegnet. Beide ſtutzen, bleiben ſtehen, blicken ſich er— 
ſtaunt an, ſchütteln zweifelnd den Kopf und gehen wie— 
der ihres Wegs. „Und“ — ſo ſchließt der Bericht — 
„wie wir uns nu ſo beguggn, da warſch er nich, — und 
ich warſch ooch nich!“ 

Die Tatſache, daß unter der Einwirkung des Alkohols 
die Vorſtellungen von Raum und Zeit, ja auch die vom 
eigenen Ich bedenklich ins Schwanken geraten, bot von 
jeher Anlaß zu allerlei Ulk in der angegebenen Richtung. 
So gebt es dem Nachtwandler, der beim Schein der 
Straßenlaterne emſig auf dem verſchneiten Straßen— 
pflafter ſucht. Seinen Hausſchlüſſel habe er verloren, 
erklärt er dem Poliziſten auf deſſen Befragen. 


„Ja, ſind Sie denn auch gewiß, daß Sie ihn hier 


verloren haben?“ 
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„Herr Wachtmeifter, verloren habe ich ihn auf der 
anderen Straßenſeite, aber hier iſt es bedeutend heller !). 

An ähnlicher Begriffsverwirrung, nun aber in nüch- 
ternem Juſtand, leidet der vertrottelte Baron Mucki, in 
Öfterreich zur Zeit eine volkläufige Ulkfigur. Er fteigt 
in die Straßenbahn. Sie iſt überfüllt. Er wird in den 
Mittelgang abgedrängt, und, um bei den Kurven nicht 
umzufallen, hält er ſich an der Deckenſchlaufe feſt. Kommt 
der Schaffner und bittet um das Geld für den Fahr— 
ſchein. „Recht gern“ ſagt der Mucki, „recht gern, aber 
wie ſoll ich das nur machen, wie komme ich da nur zu 
meinem Geldbeutel?“ Plötzlich fliegt es wie eine Er— 
leuchtung über ſein Geſicht, und er ſagt zu ſeinem 
Nachbarn: „Ach, nicht wahr, gelt, bitt ſchön, Sie ſind 
ſo gut, und halten mir die Schlaufe ſolange!“ 

Recht kleinlich und pedantiſch-ſchulmeiſterlich wirkt 
die Lehrmeinung des Ariſtoteles, das Romiſche werde 
bedingt durch einen „harmloſen Fehler“, die ſich bei 
Cicero widerſpiegelt De oratore II 38 ff.), ebenſo bei 
Quintilian, und die bis in die Zeit der mittelalterlichen 
Scholaſtik nachwirkt. Dieſe rein verſtandesmäßige, lehr⸗ 


hafte Auffaſſung des Komiſchen iſt auch heutzutage 


noch nicht völlig erſtorben. So vertrat R. Ueberhorſt 
in feiner Unterſuchung „Das Romiſche“ (1896—99) 
I. 2 ff., die Anſicht, komiſch ſei das Zeichen einer ſchlechten 
Eigenſchaft an einer fremden Perſon. 

Ach, nein, tauſenderlei Anläſſe gibt es, welche die 
Widerſprüchlichkeit des Komifchen in unſer Bewußt— 
fein zaubern, und die doch mit „ſchlechten Eigenſchaften“ 
nicht das geringſte zu tun haben. Schon die Vielfältig⸗ 
keit der Phyſiognomik des Romifchen zeigt uns an, daß 
es ſich dabei nicht um einerlei Anläſſe und noch dazu 
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um jo einförmige handeln kann. Lachen kann man, 
lächeln, grienen und grinſen, feiren und wiehern, in 
ein röhrendes und brüllendes Gelächter ausbrechen, wie 
jener grölende Landsknecht, den Franz Hals in über: 
naturaliſtiſcher Auffaſſung darſtellte. 

Ja, das Lächeln ſelbſt, die verfeinerte und verhaltene 
Abſtufung der Heiterkeit, vermag eine ſchier endloſe Skala 
ſeeliſcher Zuftände auszudrücken: Freude und Wohl— 
wollen, freundlichen Verzicht und gutmütige Juſtim⸗ 
mung, zuchtvolle Meiſterung des Mienenſpiels zum 
Gleichmut, zu beißendem Spott und kaltem Hohn. 

Daß es eine Satire gibt, eine ſyſtematiſche Verun— 
glimpfung des Gegners, dazu angetan, zugleich die Lach— 
muskeln und die Kritik des Publikums zu reizen, gibt zu 
bedenken, welch bedeutſame Rolle das Gelächter als 
Kampfmittel ſpielt. „Die Lacher auf ſeiner Seite haben“ 
iſt das Jiel des kampfluſtigen Spötters, und „wer zu— 
letzt lacht, lacht am beſten“, heißt die Volks weisheit, 
die die Unſicherheit des Ausgangs bei ſolchem Zwei: 
kampf der Geiſter betont. 

Aber damit ſtreifen wir bereits Bezirke, die in einem 
weiträumigeren Juſammenhang zum Thema gehören 
und mit dem Ausgangspunkt, der Spannung zwiſchen 
Idee und Wirklichkeit, eine loſere Fühlung haben. 

Und trifft es denn wirklich zu, daß der nordiſche Hu⸗ 
mor nur auf ſie zurückgeht? Es verhält ſich damit ſo 
wie mit allen Erſcheinungen, die dem freigeſtaltenden 
Geiſt des Menſchen entſpringen in Dichtung, Kunſt 
und Muſik. Sie laſſen ſich alle nicht reſtlos deuten, ord—⸗ 
nen, zerlegen und zerpflücken, ohne ihr Beſtes einzu— 
büßen. Wohl laſſen ſich die Schmetterlinge in Flug und 
Freiheit in ihrer gaukelnden Pracht beobachten und be⸗ 
wundern, aber man kann ſie nicht einfangen und zer= 
gliedern, ohne daß man ihnen den Farbenſchmelz und 
damit ihren Jauber von den Flügeln ſtreift. 
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Wer zum Beiſpiel den nordiſchen Humor kennzeich— 
net: Unfug und Schalkhaftigkeit, Ausgriff der Phan— 
taſie und Abſtand vom eigenen Ich und eigener Art, 
der erkennt wohl ihr organifches Aufwachſen aus der 
gleichen Wurzel, aber die Einzelzüge laſſen ſich nicht in 
die gleiche mathematiſche oder mechaniſche Formel preſſen, 
ohne dabei unter der Hand zu zergehen oder zu zer— 
fallen. Und deshalb wollen wir auf tote und ertötende 
Definitionen lieber verzichten, ſoweit es angeht, und 
als Lebende neben dem Leben ſchreiten! Es wäre frei— 
lich bequem, ſich mit Löſungen zufrieden zu geben wie 
mit der, daß der Humor den Ernſt hinter dem Scherz 
verberge, die Ironie aber den Scherz hinter dem Ernſt, 
aber derartige Umkehrungen ſind meiſt nur beſtechende, 
grammatiſche Spielereien und Zwitterwabrbeiten, denen 
ſich das Leben, auch das Geiſtesleben, in ſeiner Viel— 
falt entzieht. 


3. Gebärde und Sprache. 


Der Menſch iſt nur zu häufig ein ſchadenfrohes Weſen, 
und gerade im unbefangenen und naiven Stadium ſeiner 
Kindheit, in dem die Mimik eine erheblich größere Rolle 
ſpielt als das Wort, äußert ſich dieſe Eigenſchaft recht 
unbedenklich. Dem Spielgefährten zum Frühſtück ein 
ausgegeſſenes Ei umgekehrt in den Becher zu ſtecken, 
ihm den Stuhl unter der Sitzfläche in dem Moment 
wegzuziehen, wo er ſich niederlaſſen will, ihm zu Syl— 
veſter einen mit Senf gefüllten Pfannkuchen anzubieten, 
die Neigung zu all dieſen ſchlechten Späßen wird auch 
bei den normalen Kindern durch die Eingriffe der Er— 
ziehung keineswegs reſtlos unterdrückt. Sie lebt ge— 
legentlich auch in reiferen Jahren recht fröhlich wieder 
auf. Die geſamte Induſtrie der Scherzartikel, mit denen 
man ſich zum Jahres wechſel und zum Faſchingsfeſt eifrig 
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bedenkt, wäre ſonſt nicht vorſtellbar. Wenn auch ge— 
mildert, ſo bleibt es doch die Schadenfreude, die ſelbſt 
den harmloſen Jeitgenoſſen erfüllt, wenn fein Beſuch 
im Vorgenuß der Raucherfreuden nach der braun— 
umwickelten Zigarre aus Gußeiſen greift, oder wenn er 
dienſteifrig den Tintenfleck aus ſchwarzlackiertem Blech 
vom Schreibtiſch wegwiſchen möchte. Die Komik, die 
ſich hier freilich mit recht beſcheidenen Anſprüchen be— 
gnügt, hat in dieſen Fällen folgenden Anlaß: es ent— 
ſpricht das tatſächliche Erlebnis keineswegs den Erwar— 
tungen des Gefoppten, und der Anſtifter dieſer Neckerei, 
ſoweit ſein Gemüt ſchlicht genug iſt, hat den Genuß, 
in Miene, Wort und Gebärde ſeines Gegenſpielers Ver— 
blüffung und Enttäuſchung feſtſtellen zu können. Es 
find, wie gejagt, kindliche, ja kindiſche Anläſſe der Ko⸗ 
mik; die Kinder unterſtreichen ihren Erfolg dabei durch 
Kübchenſchaben, Jungenherausſtrecken und Langenaſe— 
machen. Ja, in unbefangener Brutalität und, wenn man 
jo will, in ihren Außerungen der Mißbilligung des Un⸗ 
zulänglichen und Verbildeten zu rückſichtsloſer Deut— 
lichkeit geneigt, machen ſie auch vor der Verhöhnung 
körperlicher Gebrechen nicht halt. Der Bucklige, der 
Hinkemann, der Schielende und der Stotterer, ſie alle, 
deren Mängel von einem geſunden Menſchen nach— 
geahmt werden können, entgehen den kleinen Läſterern 
nicht. Dieſe Verhöhnung beſteht in Miene und Gebärde, 
weniger in Worten. Es bedarf faſt ſtets vielleicht eines 
nur einmaligen aber deutlichen Eingreifens der Eltern 
und Erzieher, um ſie zu einer würdigeren Auffaſſung 
f vom Leide des Nächſten zu veranlaſſen. In der Sprache 
einer Nation bedeutet das Mienenſpiel und die Gebärde 
ſtets ein zuſätzliches Element des Ausdrucks und der 
Verſtändigung. Es wird um jo entbebrlicher, je voll: 
kommener eine Sprache in ihrem Laut- und Wort⸗ 
beſtand und dem grammatiſchen Gefüge ihrem Zweck 


— 


26 3. Gebärde und Sprache. 


entſpricht. So viel ftebt feft, daß von Süden nach Nor⸗ 
den der Aufwand an Mimik gradweiſe abnimmt, vom 
zappligen Sarenfpiel, mit dem die Neger vielfach ihre 
Geſpräche begleiten, über das eindringliche und oft 
elegante Geſtenſpiel, in dem ſich innerhalb der romani— 
ſchen Völker das weſtiſche Weſen enthüllt, bis zu der 
kargen Gemeſſenheit des Verhaltens, die in den ger— 
maniſchen Ländern auf den nordiſch-fäliſchen Grund— 
charakter zurückgeht. Da nun das Komifche fürs erſte in 
der Empfänglichkeit für das Gegenſätzliche wurzelt, ſo 
ift es begreiflich, daß der Nordländer über den Wort: 
ſchwall und die mimiſche Heftigkeit des Italieners genau 
ſo lächelt, wie dieſer etwa über die ſtarre Einſilbigkeit 
des Dänen oder Norwegers. 

Die Herkunft des Juden aber, der uralten unharmo— 
niſchen Raſſenkreuzungen entſtammt, hat die allgemein 
als ſolche empfundene Mißform ſeines Ausdrucks in 
Gang und Haltung, in Wort und Geſte zur Solge, — 
das Mauſcheln. Und da dieſes Mauſcheln, das platt— 
füßig breitgewalzte Auftreten im Gehaben und in der 
Sprechweiſe, im Reden „mit de Händ“, ſeinen Gaſt— 
völkern und beſonders den nordiſch geführten, zwar 
komiſch erſcheint, aber in einem abſtoßend-befremdlichen 
Sinn, ſo verſteht er es, ſich fingerfertig und mundfertig 
zu tarnen; aber unter ſeinesgleichen verfällt er un— 
weigerlich wieder in den naturgegebenen, ihm gemäßen 
Rhythmus. 

Mit geſteigerter Wirkung tritt uns die Komik der 
Bewegung entgegen, wenn wir das begleitende Ge— 
bärdenſpiel eines Ausländers beobachten, der ſich mit 
ſeinem Gegenüber angeregt unterhält, und deſſen Sprache 
wir nicht verſtehen, beſonders, wenn es ſich um einen 
Südländer handelt, der ja, wie geſagt, über einen er— 
heblichen Aufwand an Geſten verfügt. Der Italiener 
3. B. liebt es, eine höfliche Ablehnung mit einem be— 
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dauernden Hochziehen der Schultern zu begleiten, dabei 
die Oberarme mit angezogenen Ellbogen und auswärts⸗ 
gekehrten Handflächen hochzuheben und ein verbindliches 
„Niente!“ erklingen zu laſſen. Wer der Sprache nicht 
kundig iſt, befindet ſich dabei in derſelben Lage wie der— 
jenige, der etwa durch ein breites Glasfenſter einen Raum 
mit Tanzenden überſchaut, ohne die Muſik hören zu kön— 
nen. Auf ihn wirken die Bewegungen rein marionetten⸗ 
haft, als ſeien ſie von aufgezogenen Puppen ausgeführt, 
und gerade weil er vom begleitenden Rhythmus und 
von der Melodie ausgeſchloſſen ift, verfällt er dem Lach—⸗ 
reiz. Die unwillkürliche Komik bewegt ſich hier unge— 
fähr auf derſelben Stufe wie die willkürliche der Clown: 
ſpäße. Denn auch dieſe leiten ihre Wirkung davon ab, 
daß das organiſche Leben von einer mechaniſchen Hülle 
überkleidet erſcheint. Dazu kommt noch das Unerwartete 
in der äußeren Erſcheinung, alſo ein Erlebnis, das zu 
den gewohnten Begegnungen im Rontraſt ſteht. Charly 
Kivel tritt z. B. auf mit einem nackten Kugelſchädel, 
auf dem drei einſame Haare Wache halten, mit einer 
karminfarbenen Naſe ausgeſtattet und mit einem eng— 
ſitzenden ſcharlachroten Damen-Trikotkleid, das ſeinen 
muskulöſen Körper und feinen hochgeſchwellten Phan— 
taſiebuſen prall umſpannt. Alle Einzelheiten feiner Er⸗ 
ſcheinung ſind uns vertraut, aber in ihrem Juſammen— 
ſpiel erſcheinen ſie uns unmöglich und doch irgendwie 
menſchenähnlich. Es bedarf jetzt nur noch des im Tone 
tiefſinnigſter Verblödung geflöteten Ausrufs „Akrobat 
— ſchööön!“ oder der in einem ſanften Schaukelrhyth— 
mus vorgetragenen Seftftellung: „Eine Brücke, eine 
Brücke!“, um unſer Zwerchfell zu erſchüttern. 

Die übliche totenſtarre Maske des Firkusklowns, der 
mit verbreitertem Mund und reismehlgepudertem Ant— 
litz ſeine Scherze zum beſten gibt, verfehlt kaum ihre 
Wirkung. Nebenbei bemerkt können wir uns auch heute 
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noch die unbewegliche Maske der antiken Romödie mit 
den ſtarr hochgezogenen Mundwinkeln in ihrer Wirk— 
ſamkeit vorſtellen, nicht aber die der Tragödie. 

Der Clown tritt ſelten allein auf, zum durchſchlagen— 
den Erfolg braucht er ſeinesgleichen, einen Gegenſpieler, 
der in Erſcheinung und Temperament die umgekehrte 
Welt von ihm ſelber darſtellt. Faſt ſtets iſt der eine kurz, 
ſtupsnaſig, kugelrund und von geſchäftiger Lebendig 
keit, ein Jerrbild des oſtiſchen Typs, der Partner da— 
gegen dürr und lang wie eine Bohnenſtange, ſchlackſig 
und ein weltfremder Melancholikus, eine nordiſche Kari— 
katur, wie ſie dem „deutſchen Michel“ entſpricht. So 
kennen wir die Stettiner Sänger, ſo Tünnes und Schäl, 
die Kölner Originale, und „Müller und Schulze“ aus 
dem Kladderadatſch. 

In dieſen Juſammenhang gehört auch der Wider— 
ſpruch zwiſchen Zwed und Mittel, der uns in lachende 
Verblüffung verſetzt, ſo wenn der „dumme Auguſt“ aus 
den bodenloſen Taſchen ſeiner Frackſchöße einen win— 
zigen Gartenzaun herausfiſcht, ihn vor ſich aufbaut, 
deſſen Pforte alsdann mit einem drei Kilo ſchweren 
gewaltigen Schlüſſel öffnet und würdevoll durchſchreitet, 
um ſie behutſam und ſorgfältig hinter ſich wieder zu 
ſchließen. 

Bei all dieſen Szenen, die ſich zwiſchen Auguſt, Juſtav 
und Emil abſpielen, iſt es, wie bei der Heiterkeit der 
Kinderwelt, nicht zuletzt die Schadenfreude, wenn auch 
eine harmloſe, die das Publikum begeiſtert. Der eine 
der Brüder Fratellini hat ſich nicht ohne Mühe einen 
Krug Bier beſorgt. Während er ſich angeregt mit ſeinem 
Partner unterhält, nähert ſich der dritte Spieler von 
hinten und zapft ihm mit einem mitgebrachten Schlauch 
die begehrte Flüſſigkeit in feinen eigenen Topf ab. Hinter— 
her maßloſe Enttäuſchung und Erbitterung des Ge— 
ſchädigten und allgemeiner Jubel im Parkett. Erwäh— 
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nens wert iſt in dieſem Juſammenhang, daß jener deutſche 
Humoriſt, deſſen Ausdrudsftil dem der Clownſpäße am 
nächſten kommt, in ſeinen Einfällen ſowohl wie in 
ſeinen Illuſtrationen, nämlich Wilhelm Buſch, in der 
Grundſtimmung feinen Kollegen unter den Artiſten, 
wenigſtens den meiſten, recht nahe ſteht: er iſt Peſſimiſt. 
Es iſt bekannt, daß nicht wenige Clowns in ihrem 
Privatleben ſchwermütig und menſchenſcheu ſind, von 

5 einem erzählte man, daß ſeine Lieblingslektüre die 
Kirchenväter waren, ein Gebiet, auf dem er es zu erheb— 
licher Kennerſchaft gebracht haben ſoll. 

Das Kaſperletheater, in ſeinem Weſen auf die Emp— 
fänglichkeit der Kinderſeele eingeſtellt, und wiederum 
beſonders auf die mimiſche Wirkung, verliert auch auf 
den ſeeliſch geſunden Erwachſenen ſeinen Anreiz nicht. 
Es geht derb und tüchtig her, an Ohrfeigen und Prü— 
geln iſt kein Mangel. Aber dafür hat ſich Hans Kajper 
aber auch die ernſthafteſten und mächtigſten Gegner 
ausgeſucht: Tod und Teufel, — die er mit knallenden 
Pritſchenſchlägen von der Bühne herunterkarbatſcht. 
Sein unbekümmertes und handfeſtes Daſein allein iſt 
ein lachendes Bekenntnis zum Leben. Ohne ihn wäre 
Fauſt bei aller Gelehrſamkeit verloren. Dieſer Zug des 
Lebenswillens iſt hier bedeutſamer als der äußere Ge— 
genſatz zwiſchen der Quicklebendigkeit ſeines Tempera— 
ments und ſeinem glotzäugigen Nußknackergeſicht nebſt 
den ſteifen hölzernen Bewegungen, mit denen er den 
Knüppel oder Beſenſtiel ſchwingt. Hauptſache bleibt 
doch, daß er Luzifer und feine Großmutter am Schlaf— 
fitchen kriegt, und den klappernden Senſenmann zum 
Tempel hinausprügelt. 

Die alte italieniſche Stegreifkomödie, die commedia 
dell’arte, mit der unſer Rafperle ſtammverwandt iſt, 
ebenſo wie mit dem franzöſiſchen Guignol, hat gewiß 
die äußere Wirkung der Komik mit ihm gemein: Prügel⸗ 
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ſzenen, Weibergezänk, Gefräßigkeit und ewigen Durft. 
Darüber hinaus entwickelt ſich aber das deutſche Kaſperl— 
theater in ſeinem Grundthema ſozuſagen zum Satir— 
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„Fliegende Blätter“ 1925 H. Stockmann 
Abb. 4. Hanswurſt zeigt faft ſtets den dinariſchen Typ und ſpricht 
meiſt bapriſch. 
ſpiel, das den Heldenkampf des Ritters gegen Tod und 
Teufel begleitet, wie ihn mit tiefſtem Ernſt Albrecht 
Dürer auf ſeinem Solzſchnitt darftellt, und wie er im 
fauſtiſchen Drama der deutſchen Seele immer wieder— 
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kehrt, ein Umſtand, auf den Hans §. K. Günther zum 
erſtenmal eindringlich hin wies (Ritter, Tod und Teufel“, 
Verlag J. §. Lehmann). Was eben gerade den höl— 
zernen und groben Liebling unſerer Kinderwelt von 
feinen nicht minder witzigen und beweglichen romani- 
ſchen Vettern unterſcheidet, iſt die Ausweitung und Über: 
höhung der Komik zum Humor. 

So hebt ſich die Artverſchiedenheit der Auffaſſung be⸗ 
reits auf jener Stufe der Komik hervor, die nur auf 
die Gebärde, auf die Mimik begründet iſt; das Wort 
ſpielt noch keine oder eine nur untergeordnete Rolle. 
Erſt recht macht ſie ſich geltend auf dem Gebiet der bil— 
denden Kunſt, die ſich auch ohne Text behelfen muß und 
die die beabſichtigte Komik durch Miene und Geſte dar— 
zuſtellen hat, ſo wie ſie in einem bezeichnenden Augen— 

h blick abgefangen werden. 

Wenn Schiller in der Schönheit die äſthetiſche Wir— 
kung des ruhenden, regloſen Gegenſtandes erblickt, in 
der Anmut dagegen diejenige der organiſch bedingten 
Bewegung des lebenden Geſchöpfes, ja eigentlich und 
ausdrücklich nur die des bewußten und beſeelten Weſens, 
des Menſchen, jo muß er zu dem Schluß kommen: An⸗ 
mut iſt Schönheit der Bewegung. Mit der Komik ver: 
hält es ſich nun ſo, daß von ihr nicht ſchlechthin die 
Umkehrung gilt. Die wäre: Komik beſteht in der Häß⸗ 
lichkeit der Bewegung. Denn die Häßlichkeit ſtößt ab 
und verärgert. Sie beluſtigt nicht. Sie enthält keinen 
Lachreiz. Wohl aber kann die Sinnloſigkeit der Bewe— 
gung die Komik zur Folge haben: erſtens dadurch, daß 
ſie zweckwidrig iſt, zweitens dadurch, daß ſie ſich ſtarrer, 
maskenhafter und maſchinenmäßiger Formen des Ver— 
laufs bedient, die jedoch von fühlenden und denkenden 
Weſen, von Menſchen hervorgebracht werden, drittens 
endlich dadurch, daß der Juſchauer, der Hörer, der Zeuge 
des komiſchen Vorganges, ſich ſpieleriſch, bewußt oder 
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unbewußt mit der Rätſelfrage beſchäftigt: wie ftebt es 
mit dem Verhältnis zwiſchen dem, was da vorgeſtellt 
wird und dem, was tatſächlich iſt? Wie geht die Scho— 
penhauerſche Gleichung auf „von dem was einer vor— 
ſtellt — und von 
dem, was einer iſt“? 

Freilich könnte man 
hier die Frage ein— 
werfen: wenn, gei⸗ 
ſtig oder körperlich, 
die Komik nur für Be⸗ 
wegtes Geltung hat, 
wie ſteht es dann um 
die Ausdrucksmittel 
der bildenden Kunſt? 

Man ſchlage doch 
nur das unüberſeh— 
bare Kapitel der Ka⸗ 
rikatur, des ſpotten— 
den Zerrbildes in 
Form und Farbe auf! 
Auch hier begegnet 
man einer Stufen— 
leiter, die von der 
harmlos ſpielenden 
Abb. 5. Maske des „Paraſiten“ in der Heiterkeit über gut⸗ 
neuen Komödie der Antike. Vorder- mütige Neckerei bis 


aſiatiſch, vermutlich Judenkarikatur. , be. S 
4. Jb. v. d. Zw. Myrina. Ulnteritalien. zur biſſigſten Satire 
vordringt. Bereits 


die Antike liefert zahlreiche Beiſpiele in altgriechiſchen 
Terrakottfigürchen, in einzelnen pompejaniſchen Wand— 
bildern, in manchen Reliefs und rundplaſtiſchen Schöp— 
fungen, die erſichtlich auf die raſſiſche Verſpottung ihrer 
menſchlichen Vorbilder abzielen. Merkwürdiger noch 
iſt die Abbildung s, auf der lauter Nichthellenen, lauter 


5. Gebaͤrde und Sprache. 


Griechiſche Vaſenmalerei. 33 


deutlich als ſolche charakteriſierte Fremdraſſige vorge: 
führt werden als die Triebmenſchen, die ſich hemmungs— 
los dem dionpfifchen Taumel hingeben. Der negride 
Jüngling iſt in Haltung und Geſtalt noch ſympathiſch 


behandelt, aber die Geſtalt zur 
Linken, breitmäulig, ſchiefäugig, 
mit Sattelnaſe und vorſpringen— 
den Backenknochen ausgeſtattet, 
übrigens eine volkläufige Mas⸗ 
kenfigur der Komödie, oftbaltifch- 
inneraſiatiſch, ſoll offenbar als 
komiſches Schreckbild wirken, 
während zur Rechten Afrika 
ſpricht: das wulſtlippige, mit 
Beinringen geſchmückte ekſtatiſch 
ſtampfende Neger weib. Saft iſt es, 
als ſpüre der Künſtler die herein— 
brechende Raſſengefahr und ſuche 
ſie durch ſeine Satire zu bannen. 

In der griechiſchen Vaſen— 
malerei 3. B. gehört die Dar— 
ſtellung von Bacchantenzügen 
zu den immer wiederkehrenden 
Motiven der Rundlauf-Frieſe. 
Frauen, vollſtändig bekleidet, in 
Profil und Geftalt im nordiſchen 
Sinn ebenmäßig ſchön, werden 
von nackten, bocksfüßigen und ges 
ſchwänzten, häufig phalliſch er— 


Abb. o. Der aͤgpptiſche 

Gott Bes. Neues Keich, 

Mittelpunkt eines lands 

fremden, erpthraͤiſchen 

Kultus. Iwergwüͤchſig⸗ 
oſtiſch. 


Louvre. Agyptiſche Abteilung. 
Steinplaſtik. Nach Champfleur y. 


regten Satyrn und Silenen verfolgt. Dieſe ſelber wer: 
den nicht nur als tierähnliche, ſondern auch als gänzlich 
raſſefremde Weſen aufgefaßt und dargeſtellt, ſo zwar, 
daß ſie mit ihrem gedrungenen, rundlich feiſten Körpers 
bau, der ſtupsnaſigen Phyſiognomie, beſonders den oſti— 
ſchen Typ der ſokratiſchen Gattung verkörpern und ins 


Aadner, Raffe und Humor. 
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Abb. 7. Krater (Miſchkrug) in Lecce. 4. Jahrh. v. Chr. Unteritalien. 


Aus Furtwängler: „Gtiechiſche Vaſen malerei.“ 


Abb. s. Ausſchnitt aus einem Vaſenfries. (Askos, ſchlauchartiges 
Gefaͤß). 4. Jahrh. v. Chr. Unteritalien. 


Aus Furtwängler: „Gtiechiſche Vaſenmalerei.“ 


Groteske ſteigern, wie der §lötenbläſer, der dem tanzen: 
den Satyr aufſpielt (Abb. 7). Im Mittelalter ſchleicht 
ſich der Humor ſelbſt in die Kirche ein. 


Gotiſche Plaſtik. 35 


Wie die bibliſchen Myſterienſpiele, die in den Gottes— 
häuſern aufgeführt wurden, gelegentlich von ſehr aus— 
gelaſſenen, eingelegten Poſſen unterbrochen wurden, jo 
grinſt uns heute noch plötzlich vom Chorgeſtühl und 
zwiſchen dem filigranzarten Blatt- und Rankenwerk des 
Lettners ein eingeſchmuggelter, fideler Einfall des Bild— 


Abb. 9. Geſimsfiguren (chimeres) von Notre Dame de Paris. 


hauers oder Holzſchnitzers aus feinem Verſteck ent— 
gegen. Die Niſchenkapitäle, auf denen mit fromm ge— 
falteten Händen die ernſthaften Biſchöfe und Heiligen 
ſtehen, formen ſich zu ſeltſamen Grotesken, zu Mönchen, 
die die Junge herausſtrecken, zu grimaſſenſchneidenden 
Affen, die ſich laufen. Soweit es ſich um komiſche 
Menſchendarſtellungen handelt, wird dabei nie der nor— 
diſche Typ gewählt, der von der Antike bis zur Neuzeit 
nach ungeſchriebenem und ungewußtem, aber um ſo ſou— 
veräner geltendem Geſetz als Kanon der Leibesſchön— 
heit anerkannt wurde. 

Der geflügelte und gehörnte Teufel (Abb. 10), flach— 
ſtirnig, ohne Rinn und Hinterhaupt, zeigt im allgemeinen 

EN 
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einen tierhaft-untermenſchlichen, im beſonderen einen vor- 
deraſiatiſch-jüdiſch profilierten Typ. Eine zweite Figur 
(Abb. g), in den Umrißlinien beinahe den horſtenden Adler 
wiederholend, erinnert mit dem affenbaft vorgekrümm— 


Abb. 10. Geſimsfigur 
(chimère) von Notre 
Dame de Paris. 


ten Oberkörper, den Knochen= 
wülſten über den Augen und 
der niedrigen Schädeldecke faſt 
an den Neandertaler. Auf je— 
den Fall will der Künftler in 
beiden Fällen das Sataniſche 
durch einen niederraſſigen Typ 
verkörpern, wenn auch unbe— 
wußt. Die „chimeres“ find 
zweifellos als Dämonen, als 
Teufelsfratzen aufzufaſſen. 
Dasſelbe vermutete man 
früher von den meiſten Ka— 
pitälfiguren. 
Champfleury betont 
aber in ſeiner zwar veralteten 
und längſt überholten, aber 
immer noch ſehr aufſchluß— 
reichen „Histoire generale 
de la Caricature“ (Paris 
1865— 80/88), daß es ſich um 
Spottbilder auf die Leib⸗ 
eigenen, die Hörigen der Klö— 


fter handle (Les serfs). Er ſtützt ſich auf das Urteil von 
Sorfchern wie Saumier und Charles Magnin. In 
der Tat betonen dieſe Darftellungen in Haltung und 
Ausdruck einen ſklaviſchen, unterjochten Menſchentpp. 
Der Überſchuß der Landbevölkerung, der in den Städten 
das Bürgertum bildete, habe ſich gerächt. In den Stadt: 
kirchen erblicke man vom 15. Ih. ab als Kapitälfiguren 


in den unwürdigſten Stellungen hauptſächlich Mönche. 
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Es iſt ſo, und zuweilen laden ſie ſogar den verdutzten 

| Kirchgänger mit ſchwäbiſchem Gruß auf die Kirchweih. 
Man denke an die Masken der Kathedrale von Reims 

| und an die Geſtalten der Waſſerſpeier oder Regentraufen 
von Notre Dame von Paris. Oder, nachdem in der 
Renaiſſancezeit die Kunft ihre rein kirchliche Bindung 

gelockert hat, an die erſchütternde und rückſichtsloſe 

Satire der niederländiſchen Realiſten des 16. Jahr— 

hunderts wie Breughel, Brouwer, Oſtade, Jan Steen, 

Teniers. Die karikierten Modelle ihrer Bauerntänze, 
Kirmesſchmäuſe, Sauf- und Freßſzenen und ihrer derben 
Geſchlechtsliebe ſind meiſt Menſchen eines groben oſti— 

ſchen Schlages. Dieſe holländiſchen Maler — nicht ſelten 

ſind ſie ſelber fäliſche Naturen —, ſind die Vertreter 

eines deftigen, faßlichen Humors. Die ſpäter wirkenden 
Deutſchen des beginnenden 19. Jahrhunderts, die ja frei— 

lich eine ganz anders geartete Jeit durchlebt haben, eine 

| brave, bürgerlich-dürftige und ordentliche Zeit, die Moritz 
| Schwind, Spitzweg und Ludwig Richter, ſind die Ver— 
mittler eines zarteren, freilich auch dünneren, ins Harm— 
los⸗Schalkhafte abgewandelten Humors. Damit ſprechen 
fie die Sprache des nordiſch gearteten Rünftlers. Sie 
ſprechen fie in Moll, bis auf Spitzweg, der in ſeiner Php 
ſiognomie und in ſeinem Werk den ſtarken dinariſchen 
Einſchlag nicht verleugnet. Wilhelm Buſch, dem Un— 
vergleichlichen, ſtehen beide Regiſter, die groben und die 
feinen, in Wort und Bild zur Verfügung. Geht man 
zu den großen Karikaturiften der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhundert und des 20. Jahrhunderts über, den 
| Doré, Daumier, Oberländer, Thöny, Gulbranſſon, Karl 
Arnold, ſo wird man zugeben müſſen, daß Stift und 
Pinſel der Graphiker und Maler nicht minder Lächeln 
und Gelächter hervorzuzaubern vermögen als die Ein— 
fälle der großen Komödiendichter und Komödienſpieler 
der Weltliteratur, der Humoriſten der Wortkunſt. Ja, 
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„Simplizissimus“ 23. Aug. 1909 Zeichnung von E. Thöny 


Abb. 11. Grenzen. 


„Lieber Herr Schwiegerpapa in spe, hab' ich ihm gejagt, nennen 
Sie mich von mir aus Hans und Du. Aber wenn Se noch mal 
Quitzowleben zu mir ſagen, haue ich Ihrem Johann eine runter, 
daß er denkt, er wäre mein Burſche.“ 
Nordiſch.) 


es zeigt ſich, daß, je ſtärker ihre Künftlerfchaft iſt, um 
ſo ſpürbarer ihr Jeichenſtift unbewußt von raſſiſchem 
Gefühl geleitet wird. Für einen verwegenen, verſchwen— 
deriſchen und kaltblütigen Menſchenſchlag: Ariſtokraten, 
Offiziere, Rennreiter, verwenden ſie den nordiſchen, für 
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den derben bapriſchen Bauern den dinariſchen, für den 
geſchäftstüchtigen Krämer, den Kriegsgewinnler, den 
oſtiſchen Typus. 

Um Mißverſtändniſſen und etwaigen Minderwertig⸗ 
keitsgefühlen vorzubeugen, ſei auch an dieſer Stelle er— 
härtet, was jeder Künder des Raſſegedankens nicht oft 
genug wiederholen kann: Es kommt häufig genug vor, 
daß dem äußeren Erſcheinungsbild die ſeeliſche Ber 
ſchaffenheit nicht entſpricht, daß in einer oſtiſchen Hülle 
z. B. ein fäliſcher Menſch ſteckt und umgekehrt, ja ſelbſt 
daß eine, wenigſtens auf den erſten Blick nordiſch wir: 
kende Erſcheinung zu einem Juden gehört. 

Im übrigen gilt auf dem Felde des Humors für den 
bildenden Künſtler dasſelbe, was auch die Aufgaben 
ernſter Darſtellung von ihm fordern, nämlich die Le— 
bendigkeit des Vorganges in einem möglichſt charakte— 
riſtiſchen Beiſpiel und zugleich in einem ſozuſagen ver— 
dichteten Augenblick einzufangen, den „tranſitoriſchen 
Moment“, den des Überganges von einer Haltung zur 
anderen abzufaſſen, jene entſcheidende Haſchſekunde, die 
ſchon Leſſing empfahl. 

Subjekt und Objekt, der Rünftler und fein Publikum 
und darüber hinaus noch der Forſcher, der ſich mit dem 
Problem des Komifchen befaßt, fie alle unterſcheiden 
ſich nach ihrer völkiſchen Herkunft und den raſſiſchen 
Wurzeln ihres Weſens. Gewiß ergibt ſich hier ein 
ſchwierig zu erfaſſendes und noch ſchwieriger zu erläus 

terndes Juſammenſpiel der raſſiſch bedingten Seelen— 
kräfte mit der Geſamtheit der Einwirkungen, die von 
außen her eingreifen. Erziehung und Beiſpiel, Familie 
und Schule, die ganze räumlich und zeitlich bedingte Er⸗ 
lebniswelt, vor allem aber der beſondere Charakter der 
Mutterſprache, ſie alle ſpielen eine bedeutſame Rolle. 
Die wichtigſte fällt dabei der Sprache zu, die freilich 
ſelbſt wieder als unentbehrliche Bindung völkiſcher Zus 
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ſammengehörigkeit in Entfaltung und Geſtaltung raſ— 
ſiſch bedingt iſt. Es iſt in Worten, daß wir denken, und 
wenn es auch eine erſchütternde wortloſe Komik gibt, 
in den Schöpfungen der bildenden Kunft wie bei den 
beſprochenen Jirkusſpäßen und dem ſtummen Spiel der 
Pantomime, ſo bedarf doch jede anſpruchsvollere Form 
der Heiterkeit der Sprache als ihres Mediums. 

Wir verſtändigen uns durch Lautverbindungen von 
Konſonanten und Vokalen zu Wortgebilden, die be— 
ſtimmte Vorſtellungen vermitteln, konkrete oder ab— 
ſtrakte, ſinnliche oder unſinnliche, vielleicht beſſer ſinnen— 
nahe und ſinnenferne wie Bank, Blume, Schuß auf der 
einen, Hoffnung, Abſcheu, Juverſicht auf der anderen 
Seite. Dieſe Worte treten nun wieder nach den Ge— 
ſetzen einer logiſchen Verkehrsregelung, die wir Gram— 
matik nennen, miteinander in Beziehung und verknüpfen 
ſich zu Sätzen. Und wie das Wort zur Hülſe eines 
beſonderen Begriffes, einer Vorſtellung wird, ſo der 
Satz zur Hülſe eines Sinnes. 

Dieſe Hülſen können ſich äußerlich zum Verwechſeln 
ähnlich ſein und trotzdem einen weltweit verſchiedenen 
Inhalt bergen, ſie können umgekehrt miteinander nicht 
das Geringſte zu tun haben und gleichwohl kann ſich ihr 
Inhalt gleichen wie ein Ei dem anderen. In dem einen 
Fall ſprechen wir von den gleichſinnigen Wörtern, den 
Synonymen, in dem andern von den gleichlautenden, 
den Homonymen. Das Wechſelſpiel zwiſchen den beiden 
Gruppen beſtreitet den höchſten Prozentſatz, wenn auch 
nicht den wirkſamſten der Wortkomik, d. h. des Witzes. 

Im Deutſchen Muſeum zu München betrachtet ein 
älterer Mann mit kupferroter Naſe tiefſinnig eine Panzer⸗ 
platte. Ein Vorübergehender ſchnarrt ihn an: „Rennen 
Sie den Unterſchied zwiſchen Ihrer Naſe und der Panzer: 
platte?“ Der Gefragte ſchüttelt unwillig den Kopf. 
„Die Panzerplatte kommt von Eſſen und Ihre Naſe 
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vom Saufen.“ Bis hierher macht ſich nur der Wort— 
witz geltend, der die Spnonyme Eſſen — Eſſen, die 
rheiniſche Induſtrieſtadt und die menſchliche Nahrung 
gegeneinander ausſpielt. Aber die Geſchichte iſt noch 
nicht zu Ende. Der Gefoppte ſtellt die Gegenfrage: „Und 
kennen Sie den Unterſchied zwiſchen Ihnen und der 
Panzerplatte?“ Wie ſollte er? Es iſt der tote Punkt 
jener tauſend Späße, die ſich alle nach irgendeinem ſchein— 
bar ſinnloſen Unterſchied erkundigen. Und er bekommt 
zu hören: „Mir können Sie den Buckel runter rutſchen, 
— das kann die Panzerplatte nicht.“ Dies die gemilderte, 
„geſellſchaftsfähige“ Vortragsform der Geſchichte, deren 
zweiter Teil ſich deshalb wirkſamer erweiſt, weil er die 
rein begriffliche Gegenſätzlichkeit der gleichlautenden Bez 
zeichnungen Eſſen — Eſſen durch den vorgeſtellten 
Kontraft zwiſchen dem angeſprochenen lebendigen Part— 
ner und dem toten Ding, der Panzerplatte, überſteigert, 
weil er zudem die ſittliche Befriedigung auslöſt, daß ein 
unverſchämter Patron gebührend zurechtgewieſen wurde 
und zwar mit einer derben, volkläufigen Redensart. Ge⸗ 
rade die Derbheit, womöglich unterſtützt von der Mund— 
art, löft grobe, aber ſichere Wirkungen aus. Das Beiſpiel 
zeigt, daß auch im Falle des komiſchen Elementes das 
Leben uns nicht den Gefallen tut, uns nur einheitliche, 
in ſchlichte Sormen faßbare Fälle vorzuführen, ſondern, 
daß es ſich wie überall in buntgewürfelter und ver— 
flochtener Vielheit offenbart. 

Das Wichtigſte aber bleibt das Wort. Wir ver: 
zichten darauf, komiſch wirkende, ſprachliche Lautſpiele— 
reien zu behandeln, bei denen der Sinn und die Bedeu— 
tung gar nicht oder nur oberflächlich geſtreift werden, 
Schüttelreime und Scherzfragen, die da beginnen: „Was 6 
iſt der Unterſchied zwiſchen —“ „Wer war der erſte 
Dichter, Ronfektionsreiſende —“ uſw. Wir können auch 
den eiſernen Beſtand verſtaubter Witzblätter entbehren; 
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die zerſtreuten Profeſſoren, die bierfrohen, verſchuldeten 
Studenten, die ihren Onkel anpumpen, die bitterböſen 
Schwiegermütter und die Operettenkomponiſten, die 
ihren Aufwand an Erfindung mit fremden Melodien 
beſtreiten, die ſchwärmenden Backfiſche und die keſſen 
Leutnants. 

Ein ganzes Panoptikum leerer, vermotteter Geſtalten 
zieht vorüber. Sie haben ihre Geltung verloren und 
haben ſie als die trockenen und mühſamen Erfindungen 
einer ſtadtbürgerlichen, volksfernen und naturfernen Be: 
trachtung nie verdient. In die Reihe dieſer Strohpuppen 
gehört auch der einfältige Bauer, der ſtarr vor Staunen 
iſt über die Wunder der Großſtadt. Die albernen Witze 
über ihn hätten verhängnisvoll wirken können; glück⸗ 
licherweiſe hatte der Bauer Beſſeres zu tun als ſie zu 
leſen. 

Wichtiger für die ſprachlichen Vorausſetzungen des 
Humors iſt der Unterſchied zwiſchen den aufbauenden, 
ſchöpferiſchen Sprachen und den zergliedernden: den ſyn— 
thetiſchen und den analptiſchen. Dieſe Trennung ges 
winnt einſchneidende Bedeutung in Hans $. K. Gün⸗ 
thers Abhandlung „Die deutſche Haupt- und Helden— 
ſprache“ („Ritter, Tod und Teufel, Verlag J. §. Leh⸗ 
mann). Er weiſt eindringlich darauf hin, daß das Fran— 
zöſiſche als das Ergebnis einer abgeſtorbenen Sprache, 
des Lateiniſchen, keine Fähigkeit zum Reimen und 
Sproſſen mehr habe, im Gegenſatz zum Deutſchen, das 
ſich trotz raſſiſch bedingter Verderbnis der Gegenwart, 
doch in lebendigem, ununterbrochenem Wachstum aus 
dem Germaniſchen entfaltet habe. Er ſtellt ſomit dem 
mechaniſchen Charakter des Franzöſiſchen den organi⸗ 
ſchen des Deutſchen gegenüber. Der Humor aber iſt 
eine Frucht am Baume des Lebens. Er wird nicht ver— 
fertigt. Er gedeiht — oder er gedeiht nicht. Er ſetzt 
das zeugende Lebendigſein nicht nur des ſchöpferiſchen 
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Menſchen, ſondern auch der Sprache voraus, aus der er 
hervorblüht. Der Witz aber, und der franzöſiſche ganz 
beſonders, iſt das Ergebnis hurtiger Gedankenkünſte. 
Humor hat man. Den Witz macht man. Er iſt ein 
gelungener Schachzug im Spiel mit Worten und Bes 


griffen. 
4. Komik und Humor. 1 


Während der Begriff „Humor“, als weſentlicher 
Seelenanteil in dem germaniſchen Volkstum von jeher 
vorhanden, wenn auch nicht jo benannt, erſt im 18. Jahr- 
hundert in Deutſchland unter engliſchem Einfluß ſeine 
landläufige Geltung erhielt, — wird derjenige der Ko- 
mik ſchon im 17. Jahrhundert bei uns in feinem heu— 
tigen Sinne verſtanden. Er geht auf das griechiſche 
o xöuos zurück. Das war a) der Seftzug, der feſtliche 
Aufzug, b) ein luſtiger Umzug, eine Art Narrenprozeſ— 
ſion, c) ein lärmender, trunkener Schwarm vergnügter 
Menſchen. Davon αια zur Komödie gehörend 
und o xwuuxös der Luſtſpieldichter. In der Tat hat 
die Komödie des Mittelalters, und alles, was im roma— 
niſchen Süden unter „Komik“ verftanden wird, dieſen 
Urſprung nie verleugnet. Man denke nur an die römi— 
ſchen Saturnalien, wo Herr und Diener ihre Rollen 
tauſchten, an die Faſchingsumzüge von Rom und Ve— 
nedig — Goethe ſchildert ſie uns mit lebendiger Farbig 
keit in feiner „Italieniſchen Reiſe“ — man erinnere ſich 
der bekannten Erſcheinungen des Pierrot, der Colom— 
bine, des Sganarelle, des Mascarille, des Pantaleone, 
der zuerſt wieder lange Beinkleider trug, worüber man 
ſich ſchief lachen wollte, lauter Geſtalten, die erſt auf den 
öffentlichen Plätzen und Straßen Italiens ſich im Saft: 
nachtstrubel tummelten, den Weg in die italieniſche 
Stegreifkomödie fanden, und von dort aus zu Mio: 
lieres Luſtſpielen und damit zur klaſſiſchen Bühne. Der 
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Karneval von Nizza fällt uns ein, von Köln oder 
Mainz, wo das regelloſe Treiben der Vermummten in 
einem wohlgeordneten Umzug feſte Sorm gewinnt. Da— 
bei werden auf den blumen- und bändergeſchmückten 
Wagen ſtadtbekannte oder ſtaatsbekannte Vorfälle des 
abgelaufenen Jahres figürlich dargeftellt. Die Stim— 
mung leichter Trunkenheit ſcheint beinah unentbehrlich, 
ſo daß die Entwicklung der Wortgeſchichte beſtätigt 
wird, die die „Komik“ als beſchwingte Daſeinsfreude 
im geſelligen Beiſammenſein gelten läßt, wobei der ein— 
zelne ſein eigenes Weſen hinter einem anderen, vor— 
getäuſchten verbirgt und ſich in auffallender Form und 
leuchtenden Farben zur Schau ſtellt. Es iſt immer 
wieder das vorübergehende Hinübergleiten von dem, 
was einer gemeinhin im Daſein vorſtellt, in eine neue, 
ſpaßhaft geſteigerte und überhöhte Lebensrolle, die von 
der rauſchhaft übertriebenen Daſeinsluſt zum Masken— 
zug führt und von da über die Poſſe, die Pantomime 
und das Faſtnachtsſpiel ſchließlich zur Komödie. 

Die Freude des weſtiſchen Menſchen, des „Darbie— 
tungsmenſchen“, wie ihn L. §. Clauß nennt, am The— 
aterſpiel, am Auftreten, und an ſprühender Geſelligkeit, 
offenbart ſich bereits in der Wortgeſchichte der Vokabel 
„Komik“. 

Vergleichen wir damit die Bedeutungsentfaltung des 
„Humors“ von der Beſchaffenheit der Körperſäfte über 
die Sondertemperamente, bis zu der Fähigkeit, den 
Widerſpruch zwiſchen Ideal und Leben lächelnd zu quit— 
tieren und ſich mit innerer Freiheit über die Tatſachen 
und Widrigkeiten des Daſeins zu erheben, fo ergibt ſich 
folgendes: 

Die Komik iſt nicht nur einfacher und allgemein zu— 
gänglicher, ſie paßt ſich auch dem Weſen des weſtiſchen 
Südländers beſonders gefügig an, als ein Element, das 
ſozuſagen nur zwiſchen den Menſchen die Rolle eines 
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erheiternden Mediums ſpielt, der bunte ſchillernde Ball, 
den der eine dem andern ſpielend zuwirft. Auf ſich ſelbſt 
geſtellt, vermag er nichts mit ihm anzufangen. Da aber 
zeigt ſich gerade die Begnadung, die häufig den beſten 
und tiefſten germaniſchen Naturen als eine Sondergabe 
verliehen iſt und die ihnen hilft, eine Seelengefahr zu 
überwinden, der wiederum gerade ſie am meiſten aus— 
geſetzt ſind, die der tragiſchen Vereinſamung. 

Der Engländer Thomas Carlyle urteilt: „Kein 
Menſch, der einmal aus vollem Herzen gelacht hat, kann 
ganz unverbeſſerlich ſchlecht fein.“ Dieſe Meinung, die das 
Lachen als ein Anzeichen der ſittlichen Geſundheit wertet, 
entſpricht unſerer deutſchen Auffaſſung nicht minder als 
der engliſchen. Das Sprichwort: „Am Lachen erkennt 
man den Narren“ will keineswegs die Tatjache des Ge: 
lächters ſelbſt als ein Symptom der Torheit auslegen. 
Es kommt vielmehr darauf an, wie gelacht wird und 
worüber. Es gibt unter den Geiſtesfürſten der Menſch—⸗ 
heit nur wenige, die ſich nicht mit dem Problem des 
Lachens auseinandergeſetzt hätten, ſei es als Beobachter 
oder als bewußte Erzeuger der Heiterkeit. Nicht nur 
die Dichter und Denker ſind es, die ſich mit dieſer Frage 
beſchäftigten, ſondern auch die Meiſter der Form und 
der Farbe, des Klanges und der Harmonie. Aber die 
Ausdrucksformen wechſeln von Volk zu Volk in einer 
Mannigfaltigkeit, die hauptſächlich durch die verſchie— 
dene Schichtung der raſſiſchen Elemente bedingt iſt. Die 

* beiden Sammelbegriffe, unter denen die Erſcheinungen 
und Vorgänge zuſammengefaßt werden, die den Lach— 
reiz erzeugen, weiſen je nach ihrem Vorwalten und ihrer 
Sinnfärbung bereits richtunggebende Wege: Humor 
und Komik. 

Fürs erſte eine kurze Betrachtung auch zur Wort— 
geſchichte des Humors! Die lateiniſche Vokabel umor 
(Nebenform humor) bedeutet Flüſſigkeit, Seuchtigkeit, 
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den Nahrungsſaft der Pflanzen, ja, das naſſe Element 
ſchlechthin, ob es ſich nun um Waſſer, Wein, Milch, 
Tau, Speichel oder Tränen handelt. Gemäß der natur— 
wiſſenſchaftlichen Auffaſſung und der mediziniſchen Er— 
kenntnisſtufe des Altertums, wie ſie ſich in den Schrif— 
ten des Galenus offenbart, wurde die Rörperverfaſ— 
fung des Menſchen hauptſächlich nach der Beſchaffen— 
heit und Juſammenſetzung ſeiner „Säfte“, feiner „hu- 
mores“ beurteilt. Die vier Temperamente, das jan- 
guiniſche, das phlegmatiſche, das choleriſche und das 
melancholiſche, die pſychologiſchen Leitformen der Unter⸗ 
ſcheidung, welche noch weit über das Mittelalter bin: 
aus Geltung behielten, wurden als jeweilige Ergebniſſe 
des Miſchungszuſtandes der genannten Säfte betrachtet. 
Im Franzöſiſchen beſitzt „humeur“ heute noch die 
gleiche Bedeutung wie im Lateiniſchen, darüber hinaus 
jedoch auch die der Gemütsart ſchlechthin und der Stim— 
mung; „etre en humeur de faire q. —“ in der 
Stimmung ſein, etwas zu tun — „n’avoir ni humeur 
ni honneur“ — kein Ehrgefühl haben, abgeftumpft 
ſein. Dieſe Wendungen führen uns den Begriff in 
feiner neutralen Begrenzung vor, aber „humeur“ be— 
deutet auch die Laune, die Grille. Un homme d’hu- 
meur — iſt ein launiſcher Menſch. Avoir de l’hu- 
meur heißt: üble Laune haben. Comment, de l’hu- 
meur? — wie, das nehmen Sie übel? Lauter Bei— 
ſpiele, die uns bezeugen, daß der Franzoſe im ganzen 
mit dem Begriff „humeur“ eher den des Mißvergnü⸗ 
gens verbindet, als jenen heiterer Gemütsſtimmung, 
welcher uns vertraut iſt. 

Das italieniſch⸗deutſche Wörterbuch Rigutini-Bulle 
gibt an: Umore — essere di buon, di cattivo 
umore — guter oder ſchlechter Laune ſein; dann folgt 
der bezeichnende Juſatz: „Humor im Sinne des deut: 
ſchen Humors erſt ſeit neueſter Zeit gebraucht; doch ver⸗ 
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ſtehen die Italiener das Wort nicht recht, da ſie den 
eigentlichen Humor nicht haben.“ 

So iſt es. Humor, obwohl ſeiner Entſtehung nach 
ein romaniſches Wort, alſo lateiniſcher Wurzel ent— 
ſprungen, iſt in der beſonderen Sinnfärbung, die wir 
ihm verleihen, den Romanen fremd. Das heißt keines 
wegs, daß es keine Franzoſen, Italiener oder Spanier 
gebe, denen die Gemütszuſtände und Wirkungen ver— 
traut wären, die wir humoriſtiſch nennen. Fehlt aber 
einer Sprache das Wort, alſo die gangbare und gültige 
Verkehrsmünze für einen Begriff, ſo iſt gewiß der 
Schluß erlaubt, daß dieſer Begriff ſelbſt dem zugehöri— 
gen Volke durchſchnittlich fremd iſt. Ganz anders ver— 
hält er ſich im Engliſchen, das, urſprünglich auch von 
der lateiniſchen Bedeutung ausgehend, nicht bei der Be— 
deutung Temperament ſtehenblieb oder es ſogar nur 
bei „Launenhaftigkeit“ oder „Grillenfängerei“ verblei— 
ben ließ, ſondern das ihn mit der Bedeutung Scherz 
und Fröhlichkeit verſah, ja, ihn derartig aus weitete, daß 
er eine ganze Grundſtimmung menſchlichen Daſeins, 
eine beſondere Einſtellung zum Leben bezeichnen konnte. 
Shakeſpeares Freund Ben Jonſon (1575-1657) ges 
braucht es in ſeinem Luſtſpiel Every man out of 
his humour“ noch ungefähr in dem Sinn von Tempe— 
rament. Shakeſpeare ſelbſt benützt die Wendung: ”a 
humorous man“ und verſteht darunter einen charak- 
terlich ausgeprägten, gemütsbetonten, im allgemeinen 
ſanguiniſchen Menſchen, alſo noch keineswegs das, was 
wir eine humoriſtiſche Natur nennen, und was Shake— 
ſpeare ſelbſt in vollem Maße war. In ſeinen „Luſtigen 
Weibern von Windſor“ macht er ſich über den Unfug 
luſtig, der zu feiner Zeit beſonders von Halbgebildeten 
mit dem begrifflich noch nicht feſt umriſſenen Mode: 
wort getrieben wurde: „Und dies — ſagt der brave 
Korporal Nym — iſt wahr, der Humor des Lügens iſt 
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mir zuwider. Er hat mich in gewiſſen Humoren be— 
leidigt. Lebt wohl! Ich haſſe den Humor von Brot und 
Käſe, und das iſt der Humor davon. Lebt wohl!“ 
Nachdem er verſchwunden iſt, brummt Herr Page 
bedenklich vor ſich hin: 
„Der Humor davon! Ei, das iſt mir ein Burſche, der 
unſer Engliſch aus allem Verſtand herausſchreckt.“ 


5. Erotik. 


»Clean and healthy“, „reinlich und geſund“, ſo 
lautet das Werbeſchlagwort, mit dem das größte eng— 
liſche Witzblatt „Punch“ ſich ſeinen Leſern empfiehlt. 
Wenn es ſo verſtanden ſein will, als halte es ſeinem 
Publikum jede Anſpielung auf das erotiſche Leben fern, 
ſo iſt es berechtigt. Es iſt natürlich billig, ſich damit 
abzufinden, daß dieſe Haltung ganz dem engliſchen 
cant“ entſpreche, alſo der geſellſchaftlichen Heuchelei. 
Friedrich Nietzſche hat über dieſe Erſcheinung im eng— 
liſchen Kulturleben, über dieſe von der öffentlichen Sitte 
geforderte völlige Abblendung des Daſeins gerade da, 
wo es am ſprühendſten, am lebendigſten, am erhaben— 
ſten und zugleich am bedenklichſten und lächerlichſten ſein 
kann, nämlich in der gegenſeitigen Beziehung der Ge— 
ſchlechter, ſehr bittere Worte gefunden. Er ſchrieb gerade 
dem Engländer zu, daß er ſein beſonders brutales und 
triebhaftes Sinnenleben nur durch die Maske der Heu— 
chelei tarnen könne, wie ſie vom Puritanertum vor— 
geſchrieben werde. Dies Urteil erweiſt ſich in ſeiner 
Allgemeinheit beſtimmt als übertrieben, auf Einzel— 
erſcheinungen angewandt, vielfach als falſch. Trotzdem 
läßt ſich nicht leugnen, daß im 18. Jahrhundert der 
puritaniſchen Welle äußerſter Nüchternheit und Sitten— 
ſtrenge eine ſolche faſt hemmungsloſer Daſeinsfreude 
und Ausgelaſſenheit unter den Stuarts vorausgegangen 


R 


war. Ja, das Merry old England“ der Renaiſ⸗ 
ſancezeit war alles weniger als prüde, und Shakeſpeare 
ſelbſt, einer der Großen, dem nichts Menſchliches fremd 
war, konnte den Mut und auch den Abſtand aufbringen, 
alles Menſchliche auszuſprechen, ohne daß ſich ſein eigenes 
Bild deshalb trüben könnte, ohne daß man es deshalb 
niedriger hängen müßte. Erſt nach der puritaniſchen 
Reaktion ſetzt ſich die Jorderung ”clean and healthy“ 
dem Humor gegenüber durch. Es läßt ſich nicht be— 
ſtreiten, daß Charles Dickens ſich nach ihr richtete und 
trotzdem in feinen Werken, beſonders in ſeinen „Pick⸗ 
wickiern“, ſich als einen Humoriſten ganz großen Stils 
erwies. 

Auf dem Felde der deutſchen Literatur läßt ſich das 
Gleiche von Wilhelm Raabe behaupten, von Heinrich 
Seidel und manchen anderen, deren Humor ſich mit 
einer harmloſen, aber innigen Schalkhaftigkeit be— 
gnügt. 

Die wechſelnde Geltung beziebungsweije Nichtachtung 
der erotiſchen Motive im engliſchen Schrifttum läßt ſich 
aber nicht nur aus zeitbedingten Stilwandlungen und 
den wechſelnden Wirkungen puritanifcher und gegen— 
teiliger Geiſtesrichtung erklären, ſondern auch daraus, 
daß einmal das nordiſch-germaniſche Element in den 
Vordergrund tritt, das ja dem Geſchlechtsleben gegen— 
über nüchterner und mit gemeſſenem Abſtand verfährt, 
ein anderes Mal das weſtiſch-keltiſche, das ſinnenfrohe— 
ren und leichter entflammbaren Triebneigungen huldigt. 
Es wird noch davon die Rede ſein, daß Komik und Hu— 
mor auch, ſoweit ſie auf deutſchem Boden lebendig ſind, 
nicht lediglich dem fäliſch-nordiſchen Seelentum ent— 
ſpringen, daß die dinariſche Freude an ſaftiger Derbheit 
ihr Wort mitzuſprechen hat und oſtiſch-breites Behagen 
am Sinnenleben. Es gab ja auch noch unlängſt die 
zahlloſen und ruhmloſen Strophen des „Wirtshauſes 
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an der Lahn“, das an den bierfeuchten Inaktiventiſchen 
der deutſchen Univerſitäten nur allzu fleißig gegrölt 
wurde, die Kieſewetter-Verſe, die Karlchen-Miesnick⸗ 
Geſchichten und die paprikagewürzten, balkanduftenden 
Mikoſchwitze. 

Die ſeeliſche Straffung der Gegenwart wird ohne 
feierliche, ſittliche Entrüſtung achtlos dieſe trüben Sumpf: 
blüten niedertreten, die den Spritdünſten umnebelter 
Nachtſtunden entſtiegen. Die in all ihrer derben Natür— 
lichkeit grundehrliche Liſelotte von der Pfalz hat recht, 
wenn fie von Verſailles aus das Urteil fällt, die deut— 
ſchen Landsleute möchten ſich mit erotiſchen Plänkeleien 
nicht allzuweit vorwagen, „es geht ihnen zu grob ab“. 
Der weſtiſche Menſch, vor allem aber der Franzoſe, be— 
währt ſich in der Kunſt, auch bedenklichſte Situationen 
in geſellſchaftsfähiger Sprache darzuſtellen, als ein 
wahrer Artiſt. Dem nordiſchen Humor hingegen mag 
es zwar nicht ſelten gelingen, in kühnem und weitaus⸗ 
greifendem Anlauf die Spanne zwiſchen der göttlichen 
Erhabenheit des Geſchlechtslebens, das die Zukunft und 
Vergangenheit der Sippen verbindet, und der Niedrig⸗ 
keit und Lächerlichkeit, in die es ſich nur allzu häufig ver 
irrt, zu überſpringen. Dem weſtiſchen Menſchen, einem 
Verehrer der formalen Regelung des Geſellſchaftslebens, 
macht es aber Freude, deſſen Forderungen zwar äußer— 
lich eifrig anzuerkennen, ſie aber heimlich mit ſpitzbübi⸗ 
ſchem Triumph zu umgehen. Sein Geltungsdrang und 
ſeine Eitelkeit jubiliert weniger in dem Gefühl, die ge— 
liebte Frau errungen zu haben, als in demjenigen, ſich 
vor ihr in all ſeiner männlichen Glorie aufzuſpielen und 
dem Nebenbuhler, meiſt dem geſetzlich angetrauten Gat— 
ten, in aller Stille Hörner aufzuſetzen. Was unſerer 
Art aber am fernſten liegt in dieſer Beziehung, das iſt 
das animaliſche Grinſen des Negers oder die ſchmatzende 
Lüſternheit des Vorderaſiaten, deſſen Brünſtigkeit ge⸗ 
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legentlich in ihr Gegenteil, in die Verzückung der Askeſe 
und die Wolluft des Schmerzes umſchlägt. 

Leo Frobenius hat in ſeiner vielbändigen Samm— 
lung afrikaniſcher Schwänke und Märchen „Atlantis“ 
(verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1922) ſo viel Belege 
für die tierhaft naive und rohe Sinnenfreude der negri— 
den Rajje geſammelt und dieſem Kapitel ein eigenes 
Werk widmen können, den „Schwarzen Dekamerone“. 


In den Erzaͤhlungen des Volksſtammes der Mande tritt 
3. B. ein gewiſſer Dennje auf („Atlantis“ VIII), ein 
Mandeneger mit einem fo gewaltigen Kaja (Zeugungsglied) 
begabt, daß er ſelber vor ihm Angſt bekommt und weglaͤuft. 
Der Raja rennt mit gewaltigem Lärm und Gelaͤute: Gilli— 
gilli bollai, gilligilli bollai — hinter ihm her, und alle Welt 
ſucht entſetzt das Weite, bis er von einem Schafbock durch⸗ 
bohrt wird und zerplatzt, ein Vorfall, aus dem ein großer 
See entſteht. Oder: 

Ein Freudenmaͤdchen bat einen jüngeren Bruder, der zu 
Unrecht vom Richter zu hundert Peitſchenhieben verurteilt 
wird, unter Billigung des Buͤrgermeiſters und des Almami, 
des geiſtlichen Würdenträgers. Die Bittgaͤnge der Hure 
helfen nicht. Doch verſteht ſie es, jeden der drei großen 
Herren zu einem Stelldichein in ihrem Hauſe einzuladen, 
einen immer eine halbe Stunde ſpaͤter als den anderen. Auf 
dieſe Weiſe wird der Richter durch den Buͤrgermeiſter, der 
Buͤrgermeiſter durch den Almami verſcheucht. Jeder ver— 
kriecht ſich in einen großen Koffer, und am Schluſſe ſtehen 
die drei Koffer, von der Halbweltdame ſorgſam verſchloſſen, 
friedlich übereinander in der Ecke. Dem zu oberſt kommt 
ein menſchliches Ruͤhren an. Es trieft durch feine Kifte dem 
zweiten und dritten auf den Kopf. Und nun gibt es Web: 
klagen und Geſchrei. Die Voruͤbergehenden befreien die drei 
Eingeſchloſſenen, die nun zum Schaden den Spott haben. 


Mit ſo ſchlichten und groben Wirkungen gibt ſich der 
vorderaſiatiſche Stil erotiſcher Komik nicht zufrieden. 
Die ſpätantike Literatur iſt durchſetzt mit lüſternen Er- 
zählungen und Späßen, deren Erfindungen hauptſäch⸗ 
lich auf das Konto dieſer Raſſe zu ſetzen find. Schon 
Houſton Stewart Chamberlain hat in ſeinen „Grund— 
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lagen des neunzehnten Jahrhunderts“ den Sprier Lu- 
kian aus Samoſate als den Typus des gewiſſenloſen, 
freibeuteriſchen Literaten hingeſtellt, der ſich in der Der: 
fallszeit des zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts ganz 
an ſeinem Platze fühlen konnte und zu rauſchenden Er— 
folgen aufſtieg. Seine „Göttergeſpräche“, in denen Ju— 
piters Seitenſprünge, ſeine Anabenliebe zu Ganpmed, 
Aphrodites Verhältnis zum Kriegsgott Ares den brei— 
teſten Raum einnehmen, haben nicht wenig zur endgül⸗ 
tigen Zerjegung des ſchon fadenſcheinig gewordenen 
Götterglaubens beigetragen und zum religiöſen Nihi⸗ 
lismus der Epoche. 


Ixion, der olpmpiſche Hausfreund. 
Aus Lukians „Goͤttergeſpraͤchen“ (überſ. von C. M. Wieland). 


Juno. Jupiter. 

Juno: Was meinſt du wohl, Jupiter, was diefer 
Ixion ), dem du jo freien Zutritt bei uns verftatteft, für 
ein Mann iſt? 

Jupiter: Ein ſehr netter Mann, liebe Juno, und ein 
angenehmer Geſellſchafter. Würde ich ihn wohl zu meiner 
Tafel ziehen, wenn er deſſen unwuͤrdig waͤre? 

Juno: Er iſt aber deſſen unwuͤrdig und kann nicht länger 
bei uns geduldet werden. 

Jupiter: Was bat er denn Ungebübrliches getan? 

Juno: Was er getan hat? Es iſt ſo arg, daß ich es 
vor Scham nicht ſagen kann. 

Jupiter: Um ſo weniger darfſt du mir's verſchweigen, 
wenn er etwas ſo Schaͤndliches begangen hat. Hat er eine 
unſrer Goͤttinnen verfübren wollen? Denn ich merke aus 
deinem Zoͤgern, daß es etwas dergleichen ſein wird. 

2. Juno: Mich, mich ſelbſt und keine andere, Jupiter, 
und das iſt ſchon eine geraume Zeit her. Anfangs konnte ich 
lange nicht begreifen, warum er mich immer fo ſtarr und uns 


1) Die Mythologen find nicht einig, wer Jrions Vater geweſen, 
noch wie er zu der Ehre gekommen, ein jo beſonderer Günftling 
Jupiters zu werden. Durch ſeine Gemahlin Dia wurde er König in 
Theſſalien und Vater des durch feine Freundſchaft mit dem The—⸗ 
ſeus berübmten Pirithous. Vgl. Moritz, Mythol. S. 183. 
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verwandt anſah; mitunter ſeufzte er auch und hatte die 
Augen voll Traͤnen. Wenn ich dem Ganymed den Becher 
zuruͤckgab, bat er ihn heimlich, ihm aus demſelben Becher 
zu trinken zu geben, und wenn er ihn bekam, kuͤßte er ihn 
und druͤckte ihn an die Augen und blinzelte dabei immer nach 
mir. Nun fing ich an zu merken, daß er mir ſeine Liebe 
dadurch zu verſtehen geben wolle: aber die Scham hielt mich 
immer zuruͤck, dir etwas davon zu ſagen, und ich hoffte auch, 
der Menſch wuͤrde von ſeinem Unſinn endlich ablaſſen. Aber 
da er ſich nun gar unterftanden hat, mir mündliche Liebes 
erklaͤrungen zu machen, habe ich ihn auf dem Boden, wo er 
weinend vor mir hinfiel, liegen laſſen, mir die Ohren zu— 
gehalten, um die beleidigenden Bitten nicht zu hoͤren, die er 
zu meinen Fuͤßen vorbrachte, und bin hieher gekommen, es 
dir anzuzeigen. 

Erwaͤge nun ſelbſt, was fuͤr eine Rache du an dem Men— 
ſchen nehmen willſt. 

5. Jupiter: Welch ein infamer Kerl! Was? Mich ſelbſt 
anzutaften, und an der empfindlichſten Seite! Iſt's möglich, 
daß ihn der Nektar bis zu dieſem Grad trunken machen 
konnte? — Aber freilich ſind wir ſelbſt ſchuld daran und 
treiben die Menſchenliebe offenbar zu weit, da wir die Sterb— 
lichen mit uns eſſen und trinken laſſen. Wahrlich, es iſt 
ihnen zu verzeihen, wenn fie bei einem Wein wie der unfrige, 
und bei dem Anſchauen himmliſcher Schoͤnheiten, dergleichen 
ihnen auf der Erde nie vorgekommen ſind, vor Liebe den 
Verſtand verlieren und ſie zu genießen begehren. Denn Amor 
iſt ein gewalttätiger Tyrann, der nicht nur über die Men— 
— ſondern zuweilen uͤber uns Goͤtter ſelbſt den Meiſter 
pielt. 

Juno: Von dir iſt er in der That unumſchraͤnkter Herr, 
dich zieht er bei der Naſe, wie man zu ſagen pflegt, ohne 

den geringſten Widerſtand, wohin er will. 

Jupiter beſchließt dann, Jrion zu feinem Wunſch zu verhelfen 
und ihm Junos Geſtalt vorzutaͤuſchen, waͤhrend er in Wirklich— 
keit nur eine Wolke umarmen ſoll. 


Seine „Hetärengeſpräche“ — der Titel beſagt es — 
laſſen nicht viel anderes erwarten. Trotzdem oder des— 
halb, die Frage iſt ſchwer zu entſcheiden, galten ſeine 
Bücher und Vorleſungen als erleſenſtes Geiſtesgut bei 
den Zeitgenoffen. Es iſt derſelbe vorderaſiatiſche Geiſt, 
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Lüſternheit, gepaart mit einer wirkungsſicheren Mache 
und virtuoſer Handhabung der Sprache, der auch in 
unſerer Epoche uns in dem jüdiſchen Schrifttum der 
Nachkriegszeit in hundertfacher Geſtalt entgegentrat. 

Sollten die Dinarier wirklich mit den Vorderaſiaten 
auf eine gemeinſame Urraſſe zurückgehen, ſo zeigen die 
beiden Gruppen zwar körperlich noch einige Ahnlichkeit, 
ſie ſind kurzköpfig, dunkeläugig, dunkelhaarig; ſeeliſch 
aber um jo weniger. Hier ſchachergierige Händler, 
kampfſcheu und geduckt wie die Armenier, dort ſeßhafte 
Bauern und draufgängeriſche Burſchen. Eine aus— 
geſprochene Neigung zu derber Sinnlichkeit iſt zwar den 
Dinariern eigen, aber ſie iſt ſo offenherzig und natur— 
froh, daß ſie mit der ſchwülen Lüſternheit der Vorder— 
aſiaten ebenſowenig zu tun hat, wie mit deren Hang 
zu leidverzückter Selbſtkaſteiung. 

Dazu ein Beiſpiel: 

Ein Bauer in den Fuͤnfzigern, ein Witwer, kommt zum 
Pfarrherrn, um fein Aufgebot anzukuͤndigen. Als der Pfarrer 
den Namen der Braut erfaͤhrt, warnt er wegen des Alters⸗ 
unterſchiedes. Er fuͤnfzig, ſie zwanzig, das geht doch nicht. 
Auf den Einwurf des Braͤutigams, er, Hochwuͤrden, habe 
doch auch eine Köchin, die ſei erſt fuͤnfundzwanzig, faͤhrt 
der Geiſtliche auf: „Ach was, Koͤchin, die muß eben kochen, 
backen, die Waͤſche beſorgen etzetera etzetera.“ „Sehngs“ 
bekommt er zur Antwort — „grad zweng dem Etzetera waͤr 
mir auch eine Juͤngere bedeutend lieber.“ 

Nach Resl: „Da is amal“ ..) 


Vertuſcheln und Verſchweigen, Muckertum und Prü— 
derie entſtammen im Grunde derſelben Geiſteshaltung 
wie zügelloſe, ſchmatzende Geilheit. Sie ſind nur ihre 
Umkehrung, ſie haben beide mit der nordiſchen Einſtel— 
lung zur Erotik nicht das Geringſte zu tun. Ein offen- 
berziges und ſchallendes Gelächter begleitet jene Braut— 
nachtſzene im Nibelungenlied, in der die reckenhafte 
Brünhild den Gatten Gunther mit ihrem Gürtel feſſelt, 
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nachdem er umſonſt um ihre Jungfräulichkeit gekämpft 
hat, und ihren Mann in dieſer Haltung an den Nagel 
hängt, damit ſie ungeſtört bis zum Morgen ſchlafen 
kann. 

Und welch zarte, aber ganz unverhüllte Heiterkeit der 
Sinne ſpricht aus Walther von der Vogelweide's eroti— 
ſchem Erlebnis: 


„Under der linden, da unſer beider bette was, 
Da muget ir finden beide bluomen unde gras — 


Wer an dem Liebesneſt vorüberkommt, der kann die 
Spuren wohl erkennen, aber von der Perſon der ge— 
liebten Frau ahnt er nichts. Denn es gab keinen Jeugen 
der heimlichen Stunde, nur ein kleines 


„Vogellin, daz mac wol getrüwe fin.“ 


„Tandaradei!“ jubelt der Dichter in der Siegesfreude 
ſeiner Begegnung in die Welt hinaus. 


6. Im Spiegel der Raſſe. 


In den unzähligen Büchern und Abhandlungen, die 
ſich in den letzten Jahrzehnten mit den Lebensbedin— 
gungen und der Geiſtesentfaltung der Völker beſchäfti— 
gen, treten vor allem drei Leitbegriffe hervor: Kultur, 
Stil und Raſſe. Und wenn wir uns auch von der Er: 
kenntnis führen laſſen, daß ohne die raſſiſche Wertung 
des Völkergeſchehens keine kulturelle und ſtiliſtiſche Unter— 
ſuchung Erfolg verſpricht, daß alſo die Raſſe der Ober— 
begriff der beiden anderen iſt, ſo ſtehen die genannten 
drei inſofern auf gleicher Ebene, als ſie ſämtlich Spät⸗ 
begriffe der Erkenntnis ſind. Dazu ein Wort der Er— 
läuterung: Die gemeinſamen Geſittungsformen einer 
Menſchengruppe in der Ausübung ihrer Religion und 
ihres Rults, in ihrer Runftübung, ihrem Familienleben 
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und ihren Erwerbsformen werden von den betreffen— 
den Menſchen ganz unbewußt gelebt und hingenommen, 
als das Selbſtverſtändliche, das Immergeweſene und 
Unveränderliche. Abſtrakte, ſinnenferne Bezeichnungen 
bilden ſich ja überhaupt viel ſpäter aus als die konkreten, 
dinglichen, die zur Benennung und Beherrſchung des 
werkhaften, gegenſtändlichen Alltagslebens fürs erſte 
nötig ſind. Es leuchtet ſomit ein, daß ein Begriff von 
ſolch umfaſſender Bedeutung und mit ſolch fließenden 
Grenzen, wie derjenige der Kultur erſt ſehr ſpät Gel— 
tung bekommt. Ja, eigentlich wird er in ſeinem Weſen 
erſt geformt und erfaßt, „begriffen“, in einem geſchicht⸗ 
lichen Augenblick, in dem die zugehörige Erſcheinung, 
alſo die Kultur ſelbſt in ihrem Beſtand bedroht erfcheint. 
Erſt wenn die Völker in ihrem Gefüge, in dem tragen— 
den Unterbau ihres Gemeinſchaftsdaſeins, des über— 
lieferten Brauchtums, ihrer religiöſen Anſchauungen uff. 
Riſſe und Sprünge ſpüren, formt ſich aus der unbewußt 
gefühlten Not ein Sammelbegriff, der wie ein Alarm— 
ruf das, was zu entſchwinden droht, benennt und damit 
gleichſam beſchwört. Nietzſche hat einmal gefordert, den 
Worten zu ihrem beſſeren Verſtändnis und zu ihrer 
tieferen Erkenntnis, bis zur Wurzel nachzuſpüren. Ver— 
fahren wir jo mit der „Kultur“! Das Wort ſtammt 
urſprünglich von colere: das Land, den Boden be— 
bauen, ſo daß cultura die bäuerliche Pflege der Erde iſt 
und nichts anderes (die agricultura). Die Sinn— 
erweiterung bezeichnet dann die kultiſche Weihe, die Hei— 
ligung des bäuerlichen Daſeins in ſeinen organifchen 
Entwicklungsformen und fernerhin die künſtleriſche, 
geiſtliche und wiſſenſchaftliche Steigerung des Lebens, 
die auf einem, im Bauerntum geſicherten, feſten ſtaat— 
lichen Rahmen möglich wird. 

Ein ſolcher Spätbegriff iſt auch Stil. Stylus, ur⸗ 
ſprünglich das Gerät, der Schreibgriffel, erweitert ſich 
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zum Begriff der Schreibweiſe, nicht nur im Sinne der 
Handfertigkeit des Schreibers, ſondern auch in dem der 
ſprachlichen Prägung des Gedankens. Die in der Folge 
einſetzende Ausweitung des Gedankens: Stil — die Ge— 
ſamtheit der Merkmale in der Formenſprache der bil— 
denden Künſte, ſoweit fie für beſtimmte Rulturbezirke 
und Epochen nachweisbar ſind, ja, darüber hinaus als 
eine zeit- und volkbedingte Grundhaltung — gehört als 
Tatſache ſtarken, ſelbſtſicheren Zeiten an. Als von einem 
bewußten Begriff des genannten Umfangs iſt erſt ſehr 
ſpät von ihm die Rede, nämlich dann, wenn die ge— 
ſtaltenden Kräfte ſelbſt von Fäulnis, Spaltung und 
Verfall bedroht find. Die Zeit des Phidias, des Perikles 
und Sophokles, die klaſſiſche Jeit des attiſchen Geiſtes 
beſaß Kultur und Stil in einem Umfang und verfügte 
darüber mit einer Unbefangenheit, wie ſie kaum wieder 
erreicht wurden. Aber ſie ſprach nicht davon. Die mittel⸗ 
alterliche Gotik, in der die gleiche Einſtellung zum Leben 
aus den hochragenden und myſtiſch verdunkelten Kathe— 
dralen ſpricht wie aus den Steinbildniſſen der Heiligen, 
erlebt den gotiſchen Stil bis in die Alltagserſcheinungen 
der Umgangsſprache und der Mode hinab, aber ſie weiß 
nichts von ihm. 

Erſt Zeiten, in denen das ſchöpferiſche Ingenium zu 
verſagen und zu verſiegen droht, ſchaffen den Begriff 
zugleich als einen Hebel der Kritik und als einen Aus— 
druck der Sehnſucht. 

Der körperliche Schmerz iſt die Reaktion, die auf einen 
Gefahrenherd binweift, welcher Leben oder Geſundheit 
bedroht. Ein Notſignal! Den Charakter eines ſolchen 
Notſignals nimmt auch die Vokabel „Raſſe“ in ſteigen⸗ 
dem Maße an, ſeitdem ſie von den europäifchen Sprachen, 
einem dringenden Bedürfnis der Völker folgend, allent— 
halben in Umlauf geſetzt wird und auf menſchliche Ver— 
hältniſſe angewandt wird. Solange die Nationen in 
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völkiſcher Geſchloſſenheit und wenn auch nicht unver— 
miſcht, ſo doch in harmoniſchem Juſammenwirken ihrer 
Raſſenſchichten dahin leben, iſt ihnen der Begriff Raſſe 
als Daſeinsnorm und bewußte Forderung unbekannt, 
aber keineswegs als unbewußt wirkendes Geſetz ihrer 
Lebensregelung und Rechtſprechung. Dieſe Betrachtung 
glaubt der Verfaſſer dem Verſtändnis ſeiner Abhand— 
lung ſchuldig zu fein. Denn, wenn überhaupt Komik 
und Humor zum Raſſengedanken in Beziehung geſetzt 
werden, ſo geht es nicht an, über die Geſchichte des 
Rafjengedantens ſelbſt achtlos hinwegzugleiten. Ja, da 
das Element des Lächerlichen in jeder Geſtalt nicht nur 
geiſtesbiologiſch zu erfaſſen iſt, ſondern, abgelöft von 
dem der Kultur und des Stils, nicht verſtanden werden 
kann, war auch ein kurzer Hinweis auf dieſe beiden not— 
wendig. 

An dieſer Stelle hat die Unterſuchung einzuſetzen, 
welches Verhältnis denn nun zwiſchen den heutzutage 
unterſchiedenen Raſſentppen, alſo den nordiſchen, den 
fäliſchen, den oſtiſchen und oſtbaltiſchen, den weſtiſchen 
und orientalifchen, den dinariſchen und vorderaſiatiſchen, 
den negriden und inneraſiatiſchen einerſeits und dem Phä— 
nomen des Lachens andererſeits beſteht. Ganz gleich, ob 
die von 9. §. K. Günther u. a. aufgezählten Typenreiben 
um den einen oder den anderen Faktor vermehrt oder ver— 
mindert werden, ob der eine Raſſenforſcher an der Be— 
nennung „turaniſch“ oder „alarodiſch“ feſthält, ob wie— 
der ein anderer die „ſudetiſche“ Raſſe vermiſſen mag, es 
handelt ſich hier um Anſchauungshilfen, die bei der Be— 
trachtung und Einſtufung der abendländiſchen Völker 
nach ihrem Schichtungsbeſtand notwendig ſind. Mag 
die Zukunft dieſe Skala erweitern, vereinfachen oder um— 
geſtalten, wir haben den Männern, die ſie aufſtellten, 
weit über die Gegenwart hinaus dankbar zu ſein. Doch 
ſollen die beiden erſten der genannten Rafjetypen, der 
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nordiſche und fäliſche, nicht, wie es vielfach geſchieht, als 
Menſchengruppen unter anderen Menſchengruppen dar— 
geſtellt werden, wenn auch vielleicht mit vorzugs weiſer 
Behandlung, ſondern als die ſchöpferiſchen Ausgangs— 
raſſen, die, allerdings in hundertfacher Abwandlung im 
Abendlande und den angrenzenden Rulturbezirken, natür⸗ 
lich auch in Nordamerika, den entſcheidenden Anſtoß ge— 
geben haben für die Kulturentfaltung ſowohl, wie für 
die Ausprägung der Stile. Wenn beide, Kultur und 
Stil, ſich trotzdem recht verſchieden entwickelt haben, 
ſo liegt es an den verſchiedenen örtlichen und zeitlichen 
Bedingungen, und damit zugleich an den hinzutreten— 
den fremdraſſigen Komponenten des Menſchenſchlages. 

So viel ſteht feſt, daß die Nacheis zeit mit ihren harten 
Lebensbedingungen in einem Jahrtauſende langen Aus— 
leſeprozeß zur hohen Schule der beiden Raſſen wurde. 
Der lange Winter erforderte Vordenklichkeit und wohl 
bedachte Maßnahmen in der wärmeren Jahreszeit, da— 
mit man ihm trotzen konnte. Nur ſtraffe Ramerad- 
ſchaftlichkeit in den Sippenverbänden und geſtählte 
Willenshärte vermochte dem Anſturm eines rauhen und 
gefährlichen Lebens Widerſtand zu leiſten. Und doch 
unterſchieden ſich beide Schweſterraſſen, die wohl im 
Grunde Töchter derſelben Urnordraſſe ſind, vom An— 
fang ihres Auftretens an. Die fäliſche, zum Teil auf 
dem fetten Marſchboden ſiedelnd, ging zuerſt zum Acker— 
bau über und zeichnete ſich bald durch Seßhaftigkeit, 
enge Verbundenheit mit der Scholle, durch bäuerliche 
Beharrlichkeit und Stetigkeit aus, Charakterzüge, die ſich 
ihrer äußeren Erſcheinung, breit und wuchtig, mit 
ſchwerem, gelaſſenem Gang, trefflich einfügen. 

Die nordiſche Raſſe, erſtmalig ſüdöſtlich von der fäli⸗ 
ſchen auftretend, iſt von Beginn an beweglicher, unter— 
nehmender und zu weiträumigem Ausgriff geneigter. 

Was in den kommenden Beiſpielen auf der fäliſchen, 
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was auf der nordiſchen Seite zu buchen iſt, ſoll zwar 
in ſeiner Beſonderung deutlich und faßlich nachgewieſen 
werden, aber nicht in ſtreng ſchematiſcher Trennung. 
Denn infolge des Jahrtauſende alten Ineinandergreifens 
und Ineinanderſchmelzens der beiden Raſſen, das kraft 
der Erbgeſetze doch niemals zu einem einheitlichen Miſch—⸗ 
typus führen konnte, ſondern in dem immer wieder die 
eine Art aus der anderen „herausmendelte“, treten die 
kennzeichnenden Züge im ſeeliſchen Antlitz (wie auch im 
körperlichen) im gleichen Werk, beim gleichen Dichter, 
häufig mehr hintereinander als nebeneinander hervor. 
Es iſt oft ſo, als erblicke man durch eine gläſerne Maske 
eine zweite. Man ſieht durch das nach außen gekehrte 
Erſcheinungsbild ſozuſagen die der anderen Raſſe zuge: 
hörenden Anlagen hindurchſchimmern. 

Das ſoll nicht hindern, den Grundcharakter zu ver— 
deutlichen, der jeweils das Vorklingen der fäliſchen oder 
der nordiſchen Leitmelodie deutlich vernehmen läßt. 


7. Der grimme Humor. 


So etwas wie die leichtgeſchürzte Muſe wird man 
in der altnordiſchen Edda kaum antreffen, nicht einmal 
das, was man ſo ſchlechthin Komik nennt. Aber eine 
Epiſode, wie die von Thors Brautfahrt, iſt dafür um 
ſo mehr von einem grimmen, „urigen“ Humor geſät⸗ 
tigt. Sie mag beſtätigen, daß man es mit einem echt 
fäliſchen Bauerngott zu tun hat. Da lebt ſich die derbe 
Freude an dem Eß- und Trinkvermögen des Urgewal— 
tigen aus, und zwar um jo ſpaßhafter, als ſich der 
Ungefüge in der Verkleidung der künftigen Braut als 
falſche Frepja, bei dem Thurſenkönig Thrym einführt, 
von weiblichem Gefolge begleitet. Man iſt verſucht, 
einen Augenblick an die zartere und verhaltene Vorſtel— 
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lung des jugendlichen Achills im Mädchenkleide zu 
denken. 

In „Dichtung und Wahrheit“ (III. 12. Buch) be⸗ 
kennt Goethe, daß er die altnordiſche Dichtung, beſon— 
ders die Edda, gut kenne und wohl zu ſchätzen wiſſe, 
ihre Helden und Göttergeſtalten kämen freilich dem Stil 
ſeines eigenen dichteriſchen Schaffens nicht entgegen, 
obwohl ſie immerhin noch greifbarer und wirklicher 
ſeien als die nebelhaft zerfließende Gedankenwelt Oſ— 
ſians. Dann folgt ein ſehr bezeichnender Juſatz, der be⸗ 
weiſt, daß Goethe ein Merkmal der altnordiſchen Dich— 
tung mit feiner Witterung als weſentlich erkannte, das 
vielen Leſern der Edda bis heute in ſeiner Bedeutung 
entging: 

„. der humoriſtiſche Jug, der durch die ganze nor⸗ 
diſche Mythe durchgeht, war mir höchſt lieb und be— 
merkenswert“. 

Wohl möglich, daß ihm dabei Geſchichten vor— 
ſchwebten, wie die vom Thurſenkönig Thrym, die wir 
folgen laſſen: 


Sie banden Thor wir reiſen zu zweien 
mit Brautlinnen nach Rieſenheim.“ 

und mit dem breiten 

Briſingenſchmuck. . 

Sie ließen Schlüffel Bald waren heim 

am Leib ihm klirren die Boͤcke getrieben, 
und Frauenkleider an die Sielen geſchirrt, 
aufs Knie fallen ſie ſollten rennen. 

und breite Steine Berge barſten, 

auf der Bruſt liegen es brannte der Grund: 
und tuͤrmten hoch aus fuhr Thor 

den Hauptſchmuck ihm. nach Thurſenheim. 

Da ſprach Loki, Da ſagte Thrym, 

der Laufey Sohn: der Thurſen König: 
„Ich will bei dir „Stehet nun auf, 

als Dienerin ſein; beftreut die Baͤnke! 
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Fuͤhrt mir als Frau 
nun Frepja her, 
des Njord Tochter 
aus Noatun! 


Zum Hof gehn hier Kuͤhe, 
die Hoͤrner golden, 
rabenſchwarze Ochſen, 

dem Rieſen zur Luſt; 

hab vielen Schmuck, 

hab viele Schaͤtze, 

Frepja allein 

fehlte mir noch.“ — — — 


Man fand zu Abend 

dort fruͤh ſich ein; 
herbeigebracht 

ward das Bier dem Rieſen. 
Einen Ochſen aß er 

und acht Lachſe, 

alles Backwerk, 

gebracht den Frauen, 

es trank da Thor 

drei Tonnen Met. 


Da ſagte Thrym, 

der Thurſen Koͤnig: 
„Wo ſchauteſt du Braͤute 
ſchaͤrfer beißen? 

Nie ſah ich Braͤute 
breiter beißen 

noch auch mehr Met 
eine Maid trinken.“ 


Da war nicht weit 

die gewitzte Magd; 

auf des Rieſen Rede 

fand raſch ſie ein Wort: 
„Nichts aß Frepja 

acht Naͤchte lang; 

ſo ſehnte ſie ſich 

nach dem Saale Thryms.“ 


Unters Linnen lugt er, 

luͤſtern zu kuͤſſen; 

einen Satz tat er, 

den Saal entlang: 

„Wie furchtbar ſind Frepjas 
Augen! 

Wie Feuer flammt es 

aus Frepjas Blick!“ 


Da war nicht weit 

die gewitzte Magd; 

auf des Rieſen Rede 

fand raſch ſie ein Wort: 
„Nicht ſchlief Sreyja 

acht Naͤchte lang; 

ſo ſehnte ſie ſich 

nach dem Saale Thryms.“ 


Herein kam die arme 
Rieſenſchweſter, 

die um Brautgabe 
bitten wollte: 

„Die roten Ringe 
reich mir vom Arm, 
willſt Du meine 
Minne haben, 

mein Minne 

und meine Huld!“ 


Da ſagte Thrym, 

der Thurſen König: 
„Bringt den Hammer, 
die Braut zu weihn! 
Leget Mjollnir 

der Maid in den Schoß! 
Mit der Hand der War 
weiht uns zuſammen!“ 


Das Herz im Leib 
lachte da Thor, 

als der Hartgemute 
den Hammer ſah: 
erſt traf er Thrym, 
der Thurſen König; 


€ 
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der Riefen Geſchlecht Schellen bekam ſie 
erſchlug er ganz. ſtatt Schillinge 

’ und Hammerhiebe 
Er ſchlug auch die arme tt heller Ringe. 
Schweſter der Rieſen, A 
die Brautgabe So holte Thor 
erbeten hatte: den Hammer zuruͤck. 


(Überſ. von Genzmer. Aus der Sammlung „Thule“. 
Verlag von Eugen Diederichs.) 


Der Rieſenfürſt ift in feiner Umgebung an einen ge= 
waltigen Verbrauch ſeiner Rieſenſippe gewöhnt. Was 
er aber hier erlebt, macht ihn doch verdutzt, ebenſo wie 
der Feuerblitz aus Thors Auge, dem er ſchäkernd unter 
das Brautlinnen guckt. Aber die Kammerfrau Loki iſt 
nicht auf den Mund gefallen: vor Sehnſucht habe die 
Braut acht Tage nicht eſſen können, acht Tage nicht 
ſchlafen können. Daher der ungeheure Appetit und der 
glühende Blick. 

Es iſt der gleiche grimme, heldiſche Humor, auf 
menſchliche, ganz realiſtiſch dargeſtellte Verhältniſſe über: 
tragen, dem wir gelegentlich in den Sagas, den alt: 
isländiſchen Bauerngeſchichten, begegnen. 

Giſli wird infolge der RKaͤnke feiner gehaͤſſigen Ver— 
wandten und blutiger Ereigniſſe, die aus dieſen entſtanden, 
geaͤchtet. Er haͤlt ſich verborgen und Epjolf begibt ſich als 
Haͤſcher zu Aud, Giſli's Gattin, um von ihr das Verſteck 
des Vogelfreien zu erkunden; die ſittliche Grundlage der Er⸗ 
zaͤhlung beſteht in der ſtarren Treue der Ehefrau und dem 
felfenfeften Vertrauen Giflis, der trotzige Humor aber darin, 
daß fie ſich erſt zuſichern läßt, fie dürfe mit dem Verräter: 
lohn machen, was ſie wolle, und dem Unterhaͤndler dann 
2 ae mit den Judasſilberlingen hoͤhnend um die Baden 

gt: 

„Daraufhin machte Epjolf ſich ſofort mit elf Mann auf 
die Fahrt: Helgi und Havard gingen auch mit. Sie fuhren 
geradeswegs in den Geirthjofsfjord und durchquerten alle 
Waͤlder und ſuchten das Steinmal und Giſlis Verſteck und 
fanden keines von beiden. Da fragte Eyjolf Havard, wo fie 
denn das Mal errichtet haͤtten. 


2122 
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Er antwortete: „Das kann ich nicht wiſſen; denn erftens 
war ich ſo ſchlaͤfrig, daß ich überhaupt nichts von mir 
merkte, und dann errichtete Helgi das Mal, waͤhrend ich 
ſchlief. Ich halte es für gar nicht ausgeſchloſſen, daß Giſli 
uns entdeckt hat und das Mal abgetragen, als es Tag war 
und wir 3 waren.“ 

Da ſagte Epjolf: „Das Glüd meint es nicht gut mit uns 
in dieſer Sache. Wir können wieder umkehren.“ 

Sie kehrten wieder um, aber dann ſagte Epjolf, er wollte 
Aud noch aufſuchen. So gingen ſie zu ihrem Hof und Epjolf 
machte ſich noch einmal an Aud heran. Er fing an: „Ich 
moͤchte mit dir einen Handel eingehn, Aud“, ſagte er; „ſag 
du mir, wo Giſli iſt, dann gebe ich dir dreihundert Mark 
Silber, dieſelben, die ich für feinen Kopf bekommen babe. 
Du brauchſt auch nicht dabei zu fein, wenn wir ibn ums 
bringen. — Und außerdem will ich dir auch eine Heirat 
ſchaffen, die in allem beſſer ſein ſoll als deine jetzige. — Du 
magſt auch bedenken“, ſagte er, „wie ungemütlich du es 
haſt: ſitzſt hier draußen an dem oͤden Sjord und bekommſt 
nie einen Freund oder Verwandten zu ſehen — und all das 
um Giflis willen.“ 

Da antwortete ſie: „Das Unwahrſcheinlichſte iſt mir da— 
bei, ob wir daruͤber eins werden, daß du mir eine Heirat 
ſchaffſt, die mir ſo gut ſcheint wie meine jetzige. Aber das iſt 
wahr: Geld iſt der beſte Witwentroſt, wie man zu ſagen 
pflegt. Laß mich ſehen, ob dein Geld auch wirklich ſo viel 
und ſo gut iſt, wie du ſagſt.“ 

Da ſchuͤttelte er ihr das Geld in den Schoß, und ſie ſpielte 
mit der Hand darin, er aber zaͤhlte und zeigte es ihr vor. 
Gudrid, ihre Pflegetochter, fing an zu weinen. — — 

Dann ging Gudrid hinaus und lief zu Gifli und ſagte 
zu ihm: „Meine Pflegemutter hat jetzt den Verſtand ver— 
loren und will dich verraten.“ Gifli ſagte: „Troͤſte dich. 
Solange mir der Tod nur von Aud droht, bin ich um mein 
Leben nicht bange.“ — — 

Darauf ging das Mädchen heim und ſagte nicht, wo fie 
geweſen war. Epjolf hatte das Geld vorgezaͤhlt, und Aud 
ſagte: „Dein Geld iſt in keinem Punkte weniger oder ſchlech— 
ter, als du geſagt haſt; nun wirſt du mir wohl erlauben, 
daß ich damit mache, was ich will.“ Epjolf nahm das 
froͤhlich auf und fagte, fie dürfe natürlich damit machen, 
was ſie wolle. 

Aud nahm nun das Geld und tat es in einen großen 
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Beutel. Dann ſtand ſie auf und ſchlug den Beutel mit dem 
Silber dem Epjolf auf die Naſe, ſo daß ihn ſofort das Blut 
ganz überftrömte, und ſagte dazu: „Nimm das für deine 
Leichtglaͤubigkeit! und alles Unheil dazu! Haſt du geglaubt, 
ich würde dir Schurken meinen Mann verkaufen? Nimm 
nun das und Schimpf und Schande dazu! Dein Leben lang 
ſollſt du daran denken, du Lump, daß eine Frau dich ge— 
ſchlagen hat — und haſt nicht einmal erreicht, was du 
wollteft!“ 


(Übſ. von §. Niedner, Sammlg. „Thule“, Verl. Eug. Diederichs.) 


In der relativ ſpäten und von fremden Juſätzen nicht 
freien Jenſeitsvorſtellung von Walhalla, der himm— 
liſchen Heimat, in die die gefallenen Helden von den 
Walküren entführt werden, finden die unſterblichen 
Krieger ihr höchſtes Glück darin, daß ſie ihre Perſon 
jeden Tag von neuem im ſcharfen Zweilampf einſetzen 
können. Aber die geſchlagenen Wunden heilen alsbald 
wieder. Und beim verſöhnenden Zechgelage ſcherzen die 
Recken über die Verſtümmelungen, die ſie ſich gegenſeitig 
beibrachten. Es iſt eine ſtetige, lachende, echt nordiſche 
Verſchwendung des Kampfwillens. 


Ins Irdiſche überſetzt, findet ſich der gleiche Zug im la— 
teiniſchen Malthari-Lied des Mönches Eckehard von 
St. Gallen (910— 97s), das zum Vorſtellungskreis des 
Nibelungenliedes gehört. Es berichtet, wie die Königs- 
kinder Walther, Hildegund und Hagen als Geiſeln am 
Hof Attilas leben. Hagen gelingt die Slucht zuerſt. Einige 
Jahre ſpäter fliehen auch Hildegund und Walther nach 
Worms. Gunther erfährt, daß ſie auf dem Wege ſind 
und zieht ihnen entgegen, um Walther ſowohl ſeine 
Schätze als auch Hildegund abzujagen. Im Kampf wer⸗ 
den die Recken übel zugerichtet. Hinterher ſetzen ſie ſich 
fröhlich zum Verſöhnungsumtrunk zuſammen, nachdem 
Hildegund die Wunden verbunden hat. Gunther be— 
kommt zuletzt zu trinken, weil er ſich am ſchlechteſten be⸗ 
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| währt hat. Intereſſant ift der Freimut, mit dem er 
dieſen Umſtand aus ſeinem Blutserbe erklärt: 


„. . . Mich hindert am Kampfe die ſchmaͤhliche Sippe der 

Ahnen, und mein froſtiges Blut benahm mir den Sinn für 

die Waffen, denn mein Vater verging, ſobald er Geſchoſſe 

erblickte, und der Jage entzog ſich dem Kampf mit reich— 
lichem Wortſchwall ...“ 


Dafür iſt er nun der Letzte. Im übrigen bringen die 
drei den Humor auf, über ihre Entſtellung und Verkrüp— 
pelung luſtige Zukunftsbilder zu entwerfen: 


Als fie!) ſolches getan, da gebot ihr fo der Verlobte 
(Walther): 
„Schenke nun Wein uns ein und reiche zuvoͤrderſt dem Hagen, 
der ein wackerer Held, wofern er bewaͤhret den Treuſchwur. 
Dann kredenze ihn mir, der ich mehr als die andern ertragen; 
Gunther trinke zuletzt, ſo iſt mein Wille, denn laͤſſig 
hat er ſich in dem Kampf hochherziger Maͤnner erwieſen 
und die Werke des Kriegs nur lau betrieben und kraftlos.“ 
Herrichs Tochter erfuͤllte getreu, was jener geheißen. 
Aber der Franke?) begann, wie ſehr nach dem Wein er auch 
lechzte: 
„Alphars Sohn, dem Verlobten!) und Herrn, dem ſchenke 
zuerſt ein, 
Jungfrau, denn ich geſteh's, er iſt noch tapfrer, als ich bin, 
und nicht mich uͤberragt er allein, nein, ſaͤmtliche Helden.“ 
Hagen, der dornige, drauf und der aquitaniſche Recke, 
unbeſieglich an Mut, doch am ganzen Leibe ermattet, 
| ſcherzten nach manchem Getöfe des Kampfs und entſetzlichen 
| Schlägen 
miteinander bei luftigem Streit bei dem Becher. Der Kante 
ſagte zuerſt: „Mein Freund, fortan wirſt Hirſche du jagen, 
Handſchuh' dir aus den Fellen in großer Zabl zu gewinnen. 
Fuͤlle, das rate ich dir, den rechten mit feinem Gewoͤlle, 
daß mit dem Bilde der Hand du Fremde zu taͤuſchen vermoͤgeſt. 
Weh, was fagft du dazu, daß die Sitte des Volks du verletzeſt, 
daß man ſieht, wie das Schwert du rechts an der Hüfte 
befeſtigſt 


) Fildegund bat die Wunden verbunden. 
2) Hagen. 
| ) Walther ift mit Hildegund verlobt. 
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und dein Ehegeſpons, wird einſtens der Wunſch dich be⸗ 
ſchleichen, 
mit der Linken, wie nett! umfaͤngſt in verkehrter Umarmung? 
Doch, was rede ich mehr? Was immer du kuͤnftig auch tun 
mußt, 
wird die Linke verrichten“). Darauf entgegnete Walther: 
„Daß du ſo vorlaut biſt, das wundert mich, ſcheeler 
Sigambrer! 
Jage ich Hirſche, ſo mußt den Eberbraten du meiden, 
blinzelnd wirſt du hinfort auf deine Bedienten herabſchaun 
und mit querem Blicke die Schar der Helden begrüßen. 
Aber der alten Treue gedenk, will dies ich dir raten: 
Wenn nach Hauſe du kommſt und dem heimiſchen Herde 
genaht biſt, 
mache dir Brei aus Mehl und Milch und vergiß auch den 
Speck nicht, 
das vermag dir zugleich zur Nahrung und Heilung zu dienen.“ 
Alſo ſprachen ſie. Drauf erneuten ſie wieder das Buͤndnis, 
hoben beide zugleich den Koͤnig, den Schmerzen verzehrten, 
auf ſein Roß; dann trennten ſie ſich: es zogen die Franken 
wieder gen Worms, und es eilte der Aquitaner zur Heimat. 
(Ubſ. von Althoff.) 


Im Nibelungenlied ſteigert ſich in der Geſtalt 
Hagens von Tronje der Ingrimm des Humors ins 
Dämoniſche. Die Treue ohne Wank zu ſeinem Herrn, 
der Wagemut, das Unternehmen der Hunnenfahrt um 
jeden Preis durchzuführen, ja, das Schickſal heraus— 
zufordern, das alles iſt ganz nordiſch gefühlt. 

Der Frevel gegen den Diener der Kirche, die „Sünde“ 
wird in dem folgenden Beiſpiel von ihm überhaupt nicht 
empfunden. Um ſo ſchärfer hebt ſich das komiſche Bild 
des geretteten Kaplans, der ſich am jenſeitigen Ufer die 
Näſſe aus der Kutte ſchüttelt, von dem düſteren und 
tragiſchen Horizont ab. Einer ſoll entkommen, der Geiſt— 
liche, jo hatte die Waſſernixe, das Schwanenweib, auf 
Hagens Befragung geantwortet. Seine Errettung aus 


) Walther hat den rechten Arm eingebuͤßt, Hagen ein Auge 
und etliche Jaͤhne, Gunther einen Fuß. 
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der Flut beſtätigt alſo die Prophezeiung vom nahen 
Untergang der Burgunden. Für den Griechen hätte dar— 
aufhin die Fahrt nur als Hybris, als Überbebung über 
den magiſch verkündeten Schickſalsſchluß, gegolten, dem 
ſelbſt die Götter unterſtehen, dem Germanen bedeutet 
ſie ein trotziges, aber von der Ehre gefordertes Spiel 
mit dem ſchwarzen Los der gewiſſen Vernichtung: 


Da er fie wohlgeborgen über Flut gebracht, 

Da war der fremden Maͤre der ſchnelle Held bedacht, 

Die ihm verkündet hatte das wilde Meerweib: 

Dem Kaplan des Königs ging es da ſchier an Leben und Leib. 


Bei ſeinem Weihgeraͤte er den Pfaffen fand, 

Auf dem Heiligtume ſich ftügend mit der Hand. 

Das kam ihm nicht zugute, als Hagen ihn erſah; 

Der ungluͤckſel'ge Prieſter, viel Beſchwerde litt er da. 


Er ſchwang ihn aus dem Schiffe mit jaͤher Gewalt. 
Da riefen ihrer viele: „Halt, Hagen, halt!“ 

Gieſelher der junge hub zu zuͤrnen an; 

Er wollt' es doch nicht laſſen, bis er ihm Leides getan. 


Da ſprach von Burgunden der König Gernot: 

„Was hilft Euch wohl, Herr Hagen, des Raplanes Tod? 
Taͤt' dies anders jemand, es ſollt' ihm werden leid. 

Was verſchuldete der Prieſter, daß Ihr ſo wider ihn ſeid?“ 


Der Pfaffe ſchwamm nach Kraͤften; er hoffte zu entgehen, 
Wenn ihm nur jemand huͤlfe: das konnte nicht geſchehen, 
Denn der ſtarke Hagen (gar zornig war fein Mut) 

Stieß ihn zugrunde wieder; das deuchte niemanden gut. 


Als der Pfaffe arme hier keine Hilfe ſah, 

Da wandt' er ſich ans Ufer; Beſchwerde litt er da. 

Ob er nicht ſchwimmen konnte, doch half ihm Gottes Hand, 
Daß er wohlgeborgen hinwieder kam an den Strand. 


Da ſtand der arme Prieſter und ſchuͤttelte ſein Kleid. 
Daran erkannte Hagen, ihm habe Wahrheit, 
Unmeidliche, verkuͤndet das wilde Meerweib. — — 


(Ubi. von R. Simrock.) 
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So dunkel und unter weltlich, jo wiſſend und verächt⸗ 
lich Hagens Lachen erklingt, ſo ſtrahlend, ſo ſieghaft und 
— ahnungslos dasjenige Siegfrieds. Noch dicht vor 
ſeinem blutigen und tragiſchen Ende offenbart ſich ſein 
übermütiger und jungenhafter Humor, ſeine Neigung zu 
Spielerei und reckenhaftem Unfug in jener Szene, in der 
er den Bären ſpaßeshalber mitten durch das Zeltlager 
der Jagdgäſte hetzt: 

Da ſprach der edle Siegfried: „Nun raͤumen wir den Wald.“ 
Sein Roß trug ihn eben; die andern folgten bald. | 


| Sie erſprengten mit dem Schalle ein Waldtier fürchterlich, 
Einen wilden Bären; da ſprach der Degen hinter ſich: 


„Ich ſchaff' uns Jagdgeſellen eine Kurzweil. 
Da ſeh' ich einen Bären; den Bracken löft vom Seil! 
Zu den Herbergen ſoll mit uns der Baͤr; 
Er kann uns nicht entrinnen, und floͤhe er auch noch ſo ſehr.“ 


Da loͤſten ſie den Bracken; der Baͤr ſprang hindann. 

Da wollt' ihn erreiten der Kriemhilde Mann. 

Er kam in eine Bergſchlucht; da konnt' er ihm nicht bei. 
Das ſtarke Tier waͤhnte von den Jaͤgern ſich ſchon frei. 


Da ſprang von feinem Roſſe der ſtolze Ritter gut 


Und begann ihm nachzulaufen. Das Tier war ohne Hut, 
Es konnt' ihm nicht entrinnen, er fing es allzuhand; 
Ohn' es zu verwunden, der Degen eilig es band. 


Kratzen oder beißen konnt' es nicht den Mann. 

Er band es an den Sattel; auf ſaß der Schnelle dann 
Und bracht es an die Feuerſtatt in ſeinem hohen Mut 
Ju einer Kurzweile, dieſer Degen kuͤhn und gut. — — 


Als er vom Roß geftiegen, löft’ er ihm das Band 
Vom Mund und von den Süßen. Die Hunde gleich zur Hand 
Begannen laut zu heulen, als ſie den Baͤren ſah'n. 
Das Tier zu Walde wollte; das erſchreckte manchen Mann. 


Der Bär durch die Küche von dem Laͤrm geriet. 

Heil was er Kuͤchenknechte da vom Feuer ſchied! 
Geſtuͤrzt ward mancher Keſſel, verſchleudert mancher Brand; 
Hei! was man guter Speiſen in der Aſche liegen fand! 
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Da ſprang von den Sitzen Herr und Knecht zumal. 
Der Bär begann zu zuͤrnen; der König gleich befahl, 
Der Hunde Schar zu loͤſen, die an den Seilen lag; 

Und waͤr' es wohl geendet, ſie haͤtten froͤhlichen Tag. 


(Übſ. von K. Simrock.) 


Auch dieſe Epiſode, in ihrer Waldfriſche vom unbe— 
fangenſten Lachen der Nimrode durchrauſcht, vom Keſſel— 
geklapper der Feldküche und der überſtürzten Slucht der 
„Rüchenbullen“ ergötzlich belebt, iſt vom finſteren Schick— 
ſal des nahen Meuchelmordes überſchattet: 

„Und wär' es wohl geendet, fie hätten fröhlichen Tag.“ 

Eng verwandt mit dieſer harmloſen und urgeſunden 
Heiterkeit, die aus Siegfrieds Weſen hervorleuchtet, iſt 
die zarte und naive Schalkhaftigkeit, die ſich in der mittel— 
hochdeutſchen Dichtung gerade da am reinſten offenbart, 
wo das nordiſche Gemüt noch lebendig iſt, ſo in den 
Verſen, die man unter den Papieren Wernhers von 
Tegernſee am Schluß eines lateiniſchen Briefes entdeckte, 
der an ein Mädchen geſchrieben war: 

„Dau biſt min, ich bin din, 

des ſolt dũ gewis ſin. 

du biſt beſlozzen 

in minem herzen; 

verlorn ift daz fluͤzzelin, 

du muoſt immer drinne fin.“ 
Der von Kürenberg bittet die geliebte Frau: 


„16 du ſeheſt mich, 

So la du diniu augen gen an einen andern man 

So'n weiz doch luͤtzel jeman wie'z under uns zwein 
iſt getan.“ 

„Erblickſt du mich, ſieh mich nicht an! 

Laß deine Augen wandern zu einem andern Mann! 

So kann es niemand merken, was wir zuſammen han.“ 


In feinem Halmorakel zählt Walther von der Vogel— 
weide ab, wie es die Verliebten heute noch machen: ſie 
liebt mich, liebt mich nicht, liebt mich — 
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„ſi tuot, fi entuot, fi tuot, fi entuot, ji tuot“. Er ift 
glücklich, daß die Rechnung aufgeht, meint aber, es jei 
halt doch nur ein ſchwacher Troſt, denn es gehöre ein 
ſtarker Glaube dazu. 

Oder er träumt, alle Lande ſeien ihm untertänig, ſeine 
Seele ſchwebe frei dahin wie im Himmel, und dem Leib 
gehe es vortrefflich. Vom Gekrächze eines Raben er— 
wacht er, eine alte Hexe, die er nach der Bedeutung des 
Traumes fragt, gibt folgende Antwort: 


„Zwei und eins find ihrer drei 
Judem ſagt ſie mir dabei, 
Daß mein Daum' ein Finger ſei.“ 


Soviel alſo vom Wahrſagen, er hält nichts davon. 

Dieſe Schalkhaftigkeit, gewiß eine beſcheidene und un— 
aufdringliche Wandelform des Humors, geht ſpäterhin 
zuweilen faſt unmerklich über in ſtillvergnügtes, fried- 
ſames oſtiſches Behagen an Klein welt und Kleinerlebnis. 

Eine Spur dieſes Einſchlags weiſt z. B. Chriſtian 
S§ürchtegott Gellert auf, der ſchelmiſch-brave, onkel- 
hafte, gelegentlich etwas weinerliche Plauderer, der da— 
zwiſchen immer wieder ſpaßhafte Zwiejprache mit dem 
Leſer hält. Man ſieht ihn ordentlich vor ſich, den Zeige— 
finger lehrhaft erhoben, ein dünnes Lächeln um den 
feinen Greiſenmund — kein Menſch kann ſich den jungen 
Gellert vorſtellen — wie er etwa die „Geſchichte von 
dem chute“ erzählt. Der Hut vererbt ſich durch ſechs 
Generationen. Jeder Nachfahr ändert ihn. Der zieht die 
Krempe nach oben, der nach unten, der andere färbt ihn 
weiß. Jedesmal iſt das Volk darob begeiſtert. 


Und die Moral? 


„Der Erbe ließ ihm nie die vorige Geſtalt. 

Das Außenwerk ward neu, er ſelbſt, der Hut, blieb alt. 
Und, daß ich's kurz zuſammenzieh, 

Es ging dem Hute faſt wie der Philoſophie.“ 
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In dem „Unglück der Weiber“ erobert ein General eine 
Stadt. Die Bürger ſollen alle über die Klinge ſpringen. 
Aber durch die flehentlichen Bitten der Gattinnen er— 
weicht, ſchenkt er ihnen das Leben unter der Bedingung, 
den Schmuck der Frauen ausgeliefert zu bekommen. Da— 
zu kommt noch ein Zweites: 


Wie? Fingen nicht die Weiber an zu beben? 
Ihr ganz Geſchmeide hinzugeben? 
Den ganzen Schmuck fuͤr einen Mann? 
Gewiß, der General war dennoch ein Tyrann. 
Was half's, daß er „ihr Schoͤnen“ ſagte, 
Da er die Schoͤnen doch ſo plagte? 
Doch weit gefehlt, daß auch nur eine zagte, 
So holten ſie vielmehr mit Freuden ihren Schmuck. 
Dem General war dies noch nicht genug: 
Er ließ nicht eh' nach ihren Maͤnnern ſchicken, 
Als bis ſie einen Eid getan, 
(Der General war ſelbſt ein Ehemann), 
Bis, kg ich, fie den Eid getan, 
Den Männern nie die Wohltat vorzuruͤcken, 
Noch einen neuen Schmuck den Männern abzudruͤcken. 
Drauf kriegte jede Frau den Mann. 


O welche Wolluſt! welch Entzuͤcken! 
Vergebens wuͤnſch' ich's auszudrucken, 
mit welcher Bruͤnſtigkeit die Frau den Mann umfing! 
Mit was fuͤr ſehnſuchtsvollen Blicken 
Ihr Aug' an ſeinem Auge hing! 


Der Feind verließ die Stadt. Die Weiber blieben 
Um ihren Feinden nachzuſehen; ſtehen, 
Alsdann flog jede froh mit ihrem Mann ins Haus. 
Iſt die Geſchichte denn nun aus? 

Noch nicht, mein Freund! Nach wenig Tagen 
Entfiel den Weibern aller Mut. 

Sie graͤmten ſich und durften's doch nicht ſagen; 
Wer wird's, den Eid zu brechen, wagen? 

Genug, der Kummer trat ins Blut. 

Sie legten ſich; drauf ſtarben in zehn Tagen, 

Des Lebens muͤd' und ſatt, neunhundert an der Jahl. 
Der alte boͤſe General! . 


| 
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Dies betuliche Scherzen, zuweilen durch kleine Bos— 
heiten gewürzt, mit einem leiſen Lachen hinterher, ſteht 
dem fäliſchen Stil der Heiterkeit ebenſo fern wie dem 
dinariſchen, die beide auf nachhaltigere und ſättigendere 
Wirkungen ausgeben, von der weſtiſchen Komik gar 
nicht zu reden. Natürlich gibt es auch unter den Ro— 
manen Ausnahmen wie Tillier in feinem „Oncle Ben— 
jamin“. Aber bei den germaniſchen Völkern iſt dies die 
gedämpfte Begleitmuſik, die neben dem brauſenden Or— 
cheſter ſeines großen, Höhe und Tiefe umfaſſenden Hu— 
mors einherklingt. Ludwig Gleim, Eichendorff, Theo— 
dor Storm und Wilhelm Raabe verſtehen ſich nicht 
minder darauf wie der Engländer Charles Dickens und 
ein Jahrhundert vor ihm Lawrence Sterne. Er hat 
dem Begriff Humor zu ſeiner heutigen Bedeutung ver— 
holfen. Wenn Kürze des Witzes Würze iſt, ſo hat er 
bewieſen, daß es ſich mit dem Humor umgekehrt ver— 
halten kann, und zwar in ſeinem Roman „Triſtram 
Shandy“. 

Es iſt eine ſonderbare Schöpfung, eine Geſchichte, in 
der eigentlich jo gut wie nichts paſſiert. Dreiviertel ver— 
ſtreichen mit der Wartezeit auf die Geburt des Helden. 
Triſtrams Vater hat nach dem Geburtshelfer Dr. Slop— 
mann geſchickt. Und nun gehen die Stunden hin mit 
gelehrten und ungelehrten Geſprächen zwiſchen dem 
alten Shandy, dem Onkel Tobp, den ſich im übrigen 
die Witwe Wadman aufs Korn genommen hat — ſie 
muß aber erſt erkunden, ob ſeine Kriegsverletzung ihn 
noch ebefäbig erhalten hat — und dem Diener Tobys, 
dem Korporal Trim. Die Wahl des Taufnamens füllt 
ganze Kapitel. Und doch wird nichts langweilig, vor: 
ausgeſetzt, daß man ſich von den Tempoanſprüchen der 
Gegenwart frei machen kann. Der Verfaſſer hat eine 
merkwürdige und unterhaltſame Art, ſich über ſeine 
eigene Langatmigkeit luſtig zu machen, ſowie über den 
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ausgepadten Wiſſenskram und ſeine lateiniſche Ktiket- 
tierung. Schon Schopenhauer hat die ſeltſame Bega— 
bung des Autors hervorgehoben, ſeine Leſer ſozuſagen 
ohne Begebenheit, wenn auch keineswegs ohne Stoff, 
bald ironiſch, bald humoriſtiſch zu unterhalten. 

Es folgt die Stelle, wo Sterne ſich mit ſeinen Kri— 
tikern auseinanderſetzt: 


8. Schalkhaftigkeit und Unfug. 


48. Kapitel. 


Eines Menſchen Leib und Seele ſind, mit der aͤußerſten 
Achtung vor beiden ſei es geſagt, gerade wie eine Jacke und 
deren Futter; — verkruͤmpelt man die eine, verkrumpelt man 
auch das andere. Dieſer Fall erleidet nur eine einzige Aus— 
nahme, naͤmlich wenn man ſo gluͤcklich iſt, eine Jacke von 
gummiertem Taffet und ein Futter von Sarſenet oder dünner 
Seide zu beſitzen. 

Jeno, Cleanthes, Diogenes, Babplonius, Dionyfius, Hera— 
cleotes, Antipater, Panaͤtius und Poſſidonius unter den 
Griechen; Cato, Varro und Seneca unter den Römern; 
Pantenus, Clemens Alexandrinus und Montaigne unter den 
Chriſten: und etliche und dreißig ſo gute, rechtſchaffene, ge: 
dankenloſe Shandpaͤnen als jemals lebten, deren Namen mir 
aber entfallen ſind, — haben alle behauptet, ihre Jacken ſeien 
von dem eben bezeichneten Stoffe geweſen: — man habe 
fie nach allen Richtungen verkrüͤmpeln und verrunzeln, zu: 
ſammenlegen und falten, zerreiben und zerknittern, — kurz 
man habe auf das ſchauderhafteſte damit umgehen können, 
und doch ſei an der Inſeite, am Futter auch nicht ein Faden 
verruͤckt worden, man habe tun moͤgen, was man wollte. 

Ich glaube aufrichtig, daß auch meine Jacke ſo ziemlich 
in dieſe Kategorie gehoͤrt: — denn noch nie wurde eine arme 
Jacke in ſolchem Maße zerkratzt als die meinige in dieſen 
letzten neun Monaten, — und gleichwohl darf ich behaupten, 
daß ihr Futter — ſoweit ich es wenigſtens beurteilen kann, 
— dadurch nicht um ein Dreipenceſtuͤck ſchlechter geworden 
iſt; — kreuzweis, uͤberzwerch, hinter ſich, fuͤr ſich, vorn und 
hinten, an der kurzen und an der langen Seite, mit Stich 
und mit Hieb, haben ſie es mir ausgeklopft: — waͤre das 
Futter im geringſten gummiert geweſen, es waͤre bei Gott! 
ſchon laͤngſt bis zu einem Faden zerrieben und abgenutzt. 
Ihr Herrn Zeitungskritiker, wie habt ihr meine Jade fo 
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mißbandeln können, wie ihr tatet? — Wer ſagte euch, daß 
ihr auf dieſe Weiſe nicht auch mein Futter zugrunde richten 
würdet ? 

Von ganzem Herzen und von ganzer Seele empfehle ich 
euch und eure Angelegenheiten dem Schutze des Weſens, das 
nicht will, daß einem von uns etwas geſchehe; — Gott ſei 
mit euch! Wenn aber im naͤchſten Monat wieder einer oder 
der andere von euch mit den Zaͤhnen knirſcht und gegen mich 
ſtuͤrmt und wütet wie im letzten Mai (wo es allerdings, 
ſoviel ich mich erinnere, ſehr heiß war), ſo aͤrgert euch nicht, 
wenn ich abermals mit gutem Humor darüber weggehe, — 
denn ich bin nun einmal entſchloſſen, ſolange ich lebe oder 
ſchreibe (was in meinem Falle dasſelbe iſt), einem ſolchen 
Ehrenmann nie ein ſchlimmeres Wort zu geben oder ihm 
mit einem ſchlimmeren Wunſch zu kommen, als mein Onkel 
Toby mit jener Fliege tat, die ihm das ganze Mittageſſen 
uͤber um die Naſe geſchwirrt hatte. — Geh — geh, armes 
Ding, ſagte er; — mach' daß du fort kommſt; — warum 
ſollte ich dir etwas tun? Die Welt iſt ja groß genug fuͤr 
uns beide. — — 


Der Name Theodor Fontanes weiſt auf franzö— 
ſiſchen Urſprung hin. Fontane gehört zu den Abkömm— 
lingen jener hugenottiſchen Refugiés, die im Berliner 
Geiſtesleben keine geringe Rolle ſpielten. Wenn ſie ſich 
dem deutſchen Volkstum zwanglos einfügten, jo beſon— 
ders deshalb, weil in Frankreich die Verfolgung der Re: 
formierten im Grunde weniger eine religiöſe, als eine 
raſſiſche Auseinanderſetzung bedeutete, in deren Verlauf 
ein erheblicher Teil der nordiſch gearteten Bevölkerung, 
die ſich zu der freieren Bekenntnisform hingezogen fühlte, 
nach Oſten abgedrängt wurde, in die alte Heimat ihrer 
Stammeseltern zurück. Was ſomit für Frankreich einen 
raſſiſchen Verluſt bedeutete, wurde für Deutſchland zum 
Gewinn, ſchon dadurch, daß die Vertriebenen durch ihr 
Seftbalten am Glauben ihre Opferbereitſchaft und damit 
ihren Menſchenwert bewieſen hatten. 

Es bedarf keines Hinweiſes auf die deutſche, im enge— 
ren Sinne auf die preußiſche Geſinnung, die ſich in Sons 
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tanes Weſen durchſetzte und die feine großen Romane 
„Der Stechlin“, „Vor dem Sturm“, „Schach von 
Wuthenow“ und nicht zuletzt ſeine „Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg“, durchdringt. Das wer 
ſtiſche Vergnügen an belebter „Konverſation“ paart ſich 
bei ihm aber mit typiſch nordiſch-germaniſcher Schalte 
haftigkeit. 


Mathilde Moͤhring. 
Roman von Theodor Sontane. 


— — Die Moͤhrings hatten Mantel und Hut draußen 
abgegeben, Thilde hatte darauf beſtanden. „Mutter,“ hatte 
ſie geſagt, „du weißt doch, daß ich's zuſammenhalte, aber 
mitunter iſt Anſtaͤndigkeit auch das Kluͤgſte.“ 

„Na, wenn du meinſt, Thilde, wir wollen es aber auf 
eine Nummer geben.“ 

Jetzt hatten ſie ſich eingemummelt und ſtiegen die Treppe 
hinunter. Unten in der Vorhalle machte ſich Thilde mit 
allerhand zu ſchaffen, weil ſie's fuͤr moͤglich hielt, daß ihr 
Mieter an einer der Barrieren ſtehe und auf ſie warte. 
Aber er war nicht da. Das gab eine neue Verſtimmung, 
und einen Augenblick uͤberkam die ſonſt unerfchütterliche 
Thilde die Frage: Ob ich mich doch vielleicht irre? Sie war 
aber von einem unvertilgbaren Optimismus der Hoffnungs— 
ſeligkeit, weil ſie den Charakter ihres Mieters ganz genau 
zu kennen glaubte, und ſagte: er muß natürlich feinen Freund 
beglüdwünfchen, und er kann nicht an zwei Stellen zu— 
gleich ſein. 

Erſt nach zehn waren ſie zu Hauſe, was nichts ſchadete, 
da ſie den Hausſchluͤſſel mithatte. „Siehſt du, Thilde, wie 
gut,“ ſagte die Alte, als fie den Schlüffel aus ihrer Taſche 
hervorholte. 

„Ach, Mutter, als ob ich nicht gewollt haͤtte. Natuͤrlich, 
ich dachte ſogar, wir könnten erſt um elf kommen.“ 

Auf der Treppe trafen ſie den Portier, der eben das Gas 
ausdrehte. „Soll ja ſehr ſchoͤn geweſen ſein,“ ſagte dieſer. 

„Gott, Mieckhoff, wiſſen Sie denn ſchon?“ 

„Ja, meine Ida war auch da. Ida iſt immer da. Sie 
kennt welche von's Theater.“ 
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„Na, das iſt recht,“ ſagte Thilde. „Theater bildet.“ 

Und damit ſtiegen Mutter und Tochter weiter hinauf, 
waͤhrend der Portier in einem Anflug von Galanterie ihnen 
noch eine halbe Treppe aufwaͤrts leuchtete. 

Oben ſagte Thilde: „Nu, Mutter, wollen wir uns einen 
Tee aufgießen und warten, bis er kommt. Er wird uns 
wohl auch ſehen wollen und hoͤren, ob wir uns amüfiert 
haben.“ 

„Ach, Thilde, es war ja doch fo graulich, und der alte 
Mann, und wie er ausſah, wie er da raus kam und der 
andere gleich rein! Na, da fiel mir ein Stein vom Herzen. 
Wenn ich mir denke, daß jo einer noch frei rumlaͤuft ...“ 

„Das kann er ja gar nicht mehr. Es is ja ſchon ſo lange 
her, und dann is es ja bloß ſo was Ausgedachtes. Du denkſt 
immer, es is wirklich ſo.“ 

„Ja, Gott, warum ſoll ich ſo was nich denken! Es gibt 
fo viele ſchlechte Menſchen .... „Ja, ja, erzaͤhle nur nicht 
die Geſchichte von dem Kürfchnermeifter in Treptow; ich 
weiß ja, daß er ſeine Frau mit dem Marderpelz erſtickt hat. 
Aber es gibt auch gute Menſchen.“ „Ja, die gibt es auch. 
Und ich glaube, unſer jetziger Herr druͤben is 'n guter 
Menſch.“ „Ein ſehr guter, das heißt, wenn er ſo is, wie 
ich ihn mir denke.“ „Du ſagſt ja immer, du bift fo ſicher.“ 
„Bin ich auch, bloß mitunter wird einem doch etwas bange. 
Aber es geht gleich wieder voruͤber.“ — — 


In der Gegenwart zeigt Max Jungnickel, deſſen 
Skizze „Blücher“ ſich anſchließt, ſich als einen Künſtler, 
der es verſteht, das Idylliſche, das liebevoll geftaltete 
Kleinbild — es verdient bei ihm dieſen Namen auch nach 
dem Umfang der Darſtellung — mit dem Heroiſchen zu 
verſchmelzen und im Vortragston die aufgezeigte nor— 
diſche Schalkhaftigkeit feſtzuhalten. Er zeichnet fein und 
zart durchfühlte Miniaturen, in denen mitten zwiſchen 
dem rauhen Kriegsgefcheben, das in ſeiner Notwendig— 
keit mit freudigem Ernſt bejaht wird, die ewigen Re— 
gungen unverdorbener Herzen aufblühen: Freundſchaft, 
Gatten⸗ und Mutterliebe und die Liebe zu den kleinen 
und ſtillen Dingen dieſer Welt, wie beſcheidene Blumen 
der Verſöhnung mitten zwiſchen Schutt und Zerftörung. 
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Aus den Papieren eines Wanderkopfes 
von Max Jungnickel. 


Blücher. 

Es ift doch ſonderbar: Ein graukoͤpfiger Kerl, ohne jeg⸗ 
liche Freundſchaft zum Orthographiebuche, ſchlaͤgt, mit der 
Tabakspfeife im Munde, Schlachten; glorreiche, wilde 
Schlachten, die durch die deutſche Geſchichte ſtrahlen. 

Was iſt das für ein Feldmarſchall, der Ungluͤck klein 
ſchreibt und Armee auch klein und hinten noch ſogar mit h! 

Ja, dieſer Blücher l! 

So ſteht er da, tabakumraͤuchert, Spielkarten im Königs: 
kittel und die Marſchroute nach Paris. 

Und er flucht, daß ſelbſt der König zuſammenknickt, und 
er raſt durch Schlachten und Pulverdampf, und er ſchreibt 
an feinen Bruder wegen feiner zehnjaͤhrigen Tochter Frie— 
derike: „Sollte meine tochter Schon Friſiert fein fo bitte um 
gottes willen laß alles auß kemmen.“ 

Und den lieben Gott ſieht er nur im Helm und Harniſch. 
Und Napoleon haͤtte er ſo gerne in Unterhoſen erwifcht. 

Und er weint um die Rönigin Luiſe wie um eine ſelige, 
blaue Heimat, die vom Sturm zerriſſen wurde. 

Blücher! 

Alle Soldatenberzen hat er in der Taſche. 

Sein Willen wirft gewaltige Legionen um. 

Und als er in ſchweren Stiefeln durch die Himmelstuͤre 
5 hat ihm der Herrgott eine Blume ins Knopfloch 
geſteckt. 

Und Blücher hat gelaͤchelt wie damals, als er den fünften 
Skat gluͤcklich geklopft hatte. — 

Immer rein in den Torniſter! 

Sie find fo leicht, die Briefe vom alten Blücher. Und 
wenn du, Kamerad, irgendwo in Rußland oder in Frankreich 
eine Heckenroſe brichſt, ſo lege ſie zwiſchen die hingehauenen 
Bluͤcherbriefe. 

Oder wenn du das Eiſerne Kreuz erhaͤltſt, ſo lege das 
Blattchen, worauf dir dein Kompagniefuͤhrer deine Tapfer- 
keit und deine Furchtloſigkeit beſcheinigt, zwiſchen die ſchwert— 
durchklirrten, donnernden Blücherzeilen. 

Und wenn er das oben ſieht, der Graukopf im Elyſium, 
der alte, gute, rauhborſtige Preußen-Feldmarſchall, dann 
wird er dir einen Gruß zunicken, einen lachenden, fruͤhlings⸗ 
blauen Soldatengruß. (Franz Schneider Verlag, Leipzig.) 


— 
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Der Hang zu jungenhaftem Spiel und übermütigem 
Unfug bleibt dem nordiſch veranlagten Mann über die 
Knaben⸗- und Mannesjahre, oft bis ans Lebensende 
treu. Sonſt wären die vielen Väter nicht zu verſtehen, 
die an den Weihnachtsfeiertagen mit ſolcher Hingebung 
und Ausdauer den neuen Baukaſten ausprobieren und 


„Simplizissimus k. Juli 1907 Zeichnung von O. Gulbransson 
Abb. 12. Karikatur des nordiſchen Typs. 


Die Engländer machen unter Cooks Fuͤhrung einen Einfall in 
Deutſchland. Werden aber durch geſchickt abgefaßte Plakate nach 
der Schweiz abgelenkt. 


mit der elektriſchen Eiſenbahn ſpielen, die im Herbſt 
ſtundenlang den ſelbſtgefertigten Drachen über die Stop: 
pelfelder fliegen laſſen, ſo daß die eigenen Sprößlinge 
fürs erfte das Nachſehen haben. Oder gibt es nicht wür— 
dige Geheimräte, denen es paſſieren kann, daß ſie in 
einer einſamen Vorortgaſſe, in der ſie ſich unbeobachtet 
glauben, plötzlich eine leere Konſervenbüchſe fröhlich 
vor ſich hertrudeln? 
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8. Schalkhaftigkeit und Unfug. 


Dem Engländer widerſtrebt es, ein erwachſenes, reifes 
Weib als ‚girl‘ zu bezeichnen, wohl aber kann der 
Mann ein ‚boy‘ ſein, ſelbſt wenn er ſich dem Herbſt 
des Lebens ſchon nähert, wenn er nur die Spannkraft 
der Seele und des Körpers und das Bubenlachen ſeiner 
Kinderzeit noch nicht ganz verloren hat. 

„Der Mann iſt kindlicher als das Weib“ ſagt Nietzſche. 
„Im echten Mann iſt ein Kind verſteckt; das will 
ſpielen.“ 

Es iſt jener Ausſpruch, den Chriſtian Morgen— 
ſtern als Motto über ſeine „Galgenlieder“ geſetzt hat, 
und mit Recht. 

Nur auf den erſten Blick könnte man meinen, dieſe 
Galgenlieder, Palmſtröms ſeeliſche Abenteuer und Palma 
Kunkels ſeltſame Erlebniſſe, ſeien nichts anderes als 
Blaſen treibender Unſinn aus der Suͤdelküche kokain— 
betäubter Novemberlprik oder expreſſioniſtiſcher Schaum- 
ſchlägerei. Erſt bei eindringlichem Hinhören vernimmt 
man hinter dem unterhaltenden Wortgeplänkel — das 
Klangbild des Wortes, der Reim und ſelbſt die Gram— 
matik des Textes werden zu Wurfzielen des Unfugs — 
das verſonnene Gedankenſpiel und den philoſophiſchen 
Spieltrieb. Da baut ein Architekt aus den Zwiſchen— 
räumen eines Lattenzauns ein Haus, der Werwolf beugt 
ſich ſelber, „des Weswolfs uſw.“, Palmſtröm kon— 
ſtruiert eine Geruchsorgel und ſpielt darauf v. Korfs 
Nieswurzſonate. Kein Wunder, daß Morgenſtern eines 
der ſchönſten und wirkſamſten Kinderbücher ſchreiben 
konnte, „Klein Irmchen“. 


„Irmchen, ſpann dein Schirmchen auf, 
Daß es möchte regnen drauf ...“ 


Im folgenden Gedicht, welch unfeierlicher, unpathe— 
tiſcher Vergleich: die Slafche auf dem Lacktablett und der 
Menſch im Kosmos! Und doch wie zwingend die Sols 
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gerung, daß hier wie dort das eigene Spiegelbild ſich 
der Schau entzieht: 


Das Lied vom blonden Korken. 


Ein blonder Korte ſpiegelt ſich 

in einem Lacktablett — 

allein er ſaͤh' ſich dennoch nich', 

ſelbſt wenn er Augen haͤtt'! 

Das macht, dieweil er ſenkrecht ſteigt 

zu ſeinem Spiegelbild! 

Wenn man ihn freilich ſeitwaͤrts neigt, 
zerfaͤllt, was oben gilt. 


O Nenſch, geſetzt, du ute t dich 
im, ſagen wir, — im A 

Und ſenkrecht! — waͤreſt gr dann nich’ 
ganz in demſelben Fall? 


Die kleine, immer wiederkehrende Alltags tragödie von 
den Schuhen, die die Magd, einander abgekehrt, vor die 
Zimmer ftellt, klingt an die erbitterte Betrachtung an, 
die Theodor Viſcher, einer der tiefſten deutſchen Humo— 
riſten, anſtellt über den Kampf mit Hemdknöpfen, ver— 
hakten Uhrketten, verlegten Brillen und Schlüſſelbunden, 
kurz, über den zermürbenden Kleinkampf gegen die Wis 
derſtände der Alltagsdinge, die er von der „Tücke des 
Objekts“, der Gehäſſigkeit der gegenſtändlichen Welt 
herleitet. Denn dieſe, ſo iſt ſeine Meinung, tut alles, 
um die Welt der Ideen im Ropfe des ſchöpferiſchen 
Menſchen zu ſtören und zu ſabotieren. Ahnlich Mor— 
genſtern: 

Die Schuhe. 
Man ſieht ſehr haͤufig unrecht tun, 
doch ſelten oͤfter als den Schuh'n. 


Man weiß, daß ſie nach ew'gen Normen 
Die Form der Fuͤße treu umformen. 


Die Sohlen ſcheinen auszuſchweifen, 
bis ſie am Ballen ſich begreifen. 
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8. Schalkhaftigkeit und Unfug. 


Ein jeder merkt: es iſt ein Paar. 
Nur Maͤgden wird dies niemals klar. 
Sie ſetzen Stiefel (wo auch immer) 
einander abgekehrt vors Zimmer. 
Was müffen ſolche Schuhe leiden! 
Sie ſind ſo fleißig, ſo beſcheiden; 

ſie wollen nichts auf dieſer Welt, 
als daß man ſie zuſammenſtellt, 


nicht auseinanderſtrebend wie 
das unvernünftig blöde Vieh! 


Seit dem Mittelalter iſt der Erzvater des Unfugs zu 
einer Lieblingsgeſtalt der deutſchen Volksbücher und 
ſpäter unſerer Kinderwelt geworden: Till Eulenſpiegel. 

Er iſt in Niederſachſen zu Hauſe, und zu Mölln im 
Lauenburgiſchen wird fein Grab gezeigt. Sür einen 
Niederſachſen iſt er geſprächig genug, immer auf der 
Fahrt, immer erfinderiſch in neuen Narreteien und Fop— 
pereien. Wenn Unternehmungsluſt und Ausgriff und 
ein kräftiges Ausſichherausleben nordiſche Jüge ſind, er 
beſitzt ſie, aber in der Abwandlung ins Poſſenhafte und 
Satiriſche. Fäliſch iſt nichts an ihm. 

Bald wirft er als Seiltänzer die aufgeſammelten 
Schuhe ſeiner Juſchauer von oben herab auf die Gaſſe 
und freut ſich an der entſtehenden Katzbalgerei, bald ver 
dingt er ſich als Bäckergeſell und bäckt ſtatt Semmeln 
einen ganzen Tiergarten aus Mürbeteig. 

Im größten Epos des Slamentums, in Charles de 
Coſters „Uilenſpiegel und Lamme Goedzak“, ſteigert 
ſich ſeine Geſtalt zum ſymboliſchen Erwecker und Träger 
des flandriſchen Volkswillens. Er iſt jetzt nicht nur der 
harmloſe Narr und Naſeweis, er iſt der ruhloſe Revo— 
lutionär und der Sohn ſeines Volkes. Die Aſche Klaa— 
ſens, feines Vaters, den die ſpaniſche Inquiſition auf 
den Scheiterhaufen brachte, „brennt auf feiner Bruſt“. 
Alle Kräfte völkiſcher Abwehr, wie ſie aus dem Er— 
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lebnis der Grenze und der Not der Fremoͤherrſchaft er— 
wachſen, werden in ihm lebendig. Dabei iſt er ſelber 
von der queckſilbrigen Beweglichkeit, der raſchentzündeten 
und ebenſo raſch verſchäumenden Lebens- und Liebes— 
luſt weſtiſchen Weſens geſtreift. 

Und doch, wie leuchtend hebt ſich ſein ſcharf und ſtraff 
gezeichnetes Profil von dem des krankhaften und laſter⸗ 
haften Frömmlers Philipps II. ab. Wie trefflich wird 
es andererſeits ergänzt durch dasjenige Lamme Goed— 
zaks, des treuherzigen, ſchwerfälligen, fäliſch⸗oſtiſchen 
Dickwanſtes, dem trotz feiner Gefräßigkeit die flan— 
driſche Heimat über allem ftebt, ſogar über all ihren treff- 
lichen Magengenüſſen, dem Brabanter „Doppelknol“ 
und den Genter Schlackwürſten. 

Es folgt die Geſchichte von den „Prophetenbeeren“. 
Aber im Gegenſatz zu den mittelalterlichen Eulenſpiegel⸗ 
ſchwänken, die über einen mageren Bericht nicht hinaus⸗ 
gehen, ſpielt ſie ſich auf einem Hintergrunde ab, der ſelber 
zu einer farbigen, leuchtenden und belebten Szene des 
niederdeutſchen Volkslebens wird und in deſſen Mittel- 
punkt die beiden geprellten Juden ſtehen. Zum Unfug 
geſellt ſich hier die Satire, und beide ſteigern ſich ins 
Groteske. 


Uilenſpiegel und Lamme Goedzak. 
Ein froͤhliches Buch trotz Tod und Traͤnen. 


Von Cbarles de Coſter. 


Erſtes Buch XLIX. 

. . . Uilenſpiegel war unterdeſſen in Hamburg. Dort ſah 
er bei der Meſſe allenthalben Kaufleute und unter ihnen 
etliche Juden, die vom Wuchern und Schacher lebten. 

Uilenſpiegel, der auch ein Kaufmann fein wollte, trug 
einige Roßaͤpfel nach Hauſe, naͤmlich auf den Abſatz der 
Stadtmauer, wo er ſchlief. Dort ließ er ſie trocknen. Dann 
kaufte er rote und grüne Seide, machte daraus Saͤckchen, tat 
die Roßaͤpfel hinein und band fie mit Saͤden zu, als ob lauter 
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Biſam drinnen geweſen wäre. Dann verfertigte er fich aus 
einigen Latten ein Baͤnklein, haͤngte es ſich mit alten Stricken 
um den Hals und ging ſo auf den Markt, das Baͤnklein mit 
den Saͤckchen vor ſich hertragend. Am Abend zuͤndete er in 
der Mitte ein kleines Licht an, um ſie zu beleuchten. Wenn 
er gefragt wurde, was er verkaufe, antwortete er geheimnis—⸗ 
eh „Ich will es euch ſagen, aber fprechen wir nicht zu 
laut!“ 

„Was ifts denn?“ fragten die Kunden. 

„Das ſind,“ antwortete Uilenſpiegel, „Prophetenbeeren, 
die geradewegs von Arabien nach Flandern gebracht und 
mit großer Runſt von Meiſter Abdul Medil aus dem Ge— 
ſchlechte des großen Mahomet verfertigt worden find.“ 

Manche Kunden ſagten zueinander: „Er iſt ein Türke.“ 
Aber andere ſagten: „Er iſt ein Pilger, der aus Flandern 
kommt; hoͤrt ihrs nicht an ſeiner Sprache?“ Und die Lumpen, 
Schlucker und Bettler kamen zu Uilenſpiegel und ſagten: 
„Gib uns von deinen Prophetenbeeren!“ 

„Wenn ihr Gulden habt, um ſie zu kaufen.“ Und die 
armen Schluder, Lumpen und Bettler gingen beſchaͤmt weg 
und ſagten: „Es gibt keine Freude auf der Welt, außer fuͤr 
die Reichen.“ 

Das Gerücht, daß ſolche Beeren zu verkaufen ſeien, vers 
breitete ſich bald auf dem Markte. Die Buͤrger ſagten zu— 
einander: „Da iſt ein Vlame, der hat Prophetenbeeren, die 
in Jeruſalem auf dem Grabe unſeres Herrn Jeſus geweiht 
ſind; aber es heißt, er will ſie nicht verkaufen.“ Und alle 
Buͤrger kamen zu Uilenſpiegel und verlangten von ſeinen 
Beeren. 

Aber Uilenſpiegel, der auf das Große ging, antwortete, 
ſei ſeien nicht reif genug; er hatte es auf zwei reiche Juden 
abgeſehen, die auf dem Markte herumſtrichen. „Ich moͤchte 
gern wiſſen,“ ſagte ein Buͤrger, „was mit meinem Schiffe, 
das auf der See iſt, werden wird.“ „Es wird bis in den 
Himmel gehn, wenn die Wogen hoch genug ſind.“ 

Ein anderer ſagte, ihm ſeine liebliche, nun erroͤtende Toch— 
ter zeigend: „Die wird doch ſicherlich wohlgeraten?“ „Alles 
geraͤt ſo, wie die Natur will,“ antwortete Uilenſpiegel; denn 
er hatte ſoeben geſehn, wie das Maͤdchen einem jungen 
Burſchen einen Schlüffel zugeſteckt hatte. Der Burſche, ge— 
blaͤht von Gluͤck, 0 zu Uilenſpiegel: „Herr Kaufmann, 
gebt mir eines von Euern Prophetenſaͤckchen, damit ich ſehe, 
ob ich heute Nacht allein ſchlafen werde.“ 
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„Es ſteht geſchrieben,“ antwortete Uilenſpiegel, „daß, wer 
den Samen der Verfuͤhrung fät, die Aberfrucht der Hahnrei— 
ſchaft einheimſt. Der junge Mann wurde ärgerlich: Wem 
gilt das?“ 

„Die Beeren ſagen,“ antwortete Uilenſpiegel, „daß ſie dir 
eine glüdliche Ehe wuͤnſchen und eine Frau, die dir nicht den 
Kopfſchmuck Vulkans aufſetzt. Rennſt du dieſen Hut?“ 
Dann im Predigertone: „Denn die, die Handgeld gibt auf 
dem Heiratsmarkt, läßt nachher ihre ganze Ware den andern 
umſonſt.“ 

Nun ſagte das Mädchen, um die Unbefangene zu fpielen: 
„Sieht man das alles in den Prophetenſaͤckchen?“ „Man 
ſieht dort auch einen Schluͤſſel,“ fluͤſterte ihr Uilenſpiegel 
ins Ohr. Aber der junge Mann war ſchon weg mit dem 
Schluͤſſel. 

Plötzlich bemerkte Uilenſpiegel einen Dieb, der von einer 
Fleiſchbank eine ellenlange Wurſt ftabl und fie unter feinen 
Mantel ſteckte. Aber der Beſtohlene ſah nichts. Wohl zu— 
frieden kam der Dieb zu Uilenſpiegel und ſagte zu ihm: 
„Was verkaufſt du, Ungluͤcksprophet?“ „Saͤckchen, in denen 
du ſehen kannſt, daß du gehenkt werden wirſt wegen deiner 
allzugroßen Liebe zu den Wuͤrſten.“ Und ſchon entwich der 
Dieb, waͤhrend der Beſtohlene ſchrie: „Haltet den Dieb! 
Haltet den Dieb!“ Aber es war zu ſpaͤt. Waͤhrend Uilen— 
ſpiegel geſprochen hatte, hatten die beiden Juden mit großer 
Aufmerkſamkeit gehorcht; nun kamen ſie heran und ſagten: 
„Was verkaufſt du, Vlame?“ 

„Saͤckchen,“ antwortete Uilenſpiegel. 

„Was ſieht man denn,“ fragten ſie, „durch deine Pro— 
phetenbeeren?“ 

„Wenn man daran ſaugt, die Zukunft.“ 

Die beiden Juden beſprachen ſich miteinander, und der 
aͤltere ſagte: „So werden wir ſehn, wann unſer Meſſias 
kommen wird: und das wird uns ein großer Troſt ſein. 
Kaufen wir ein Saͤckchen! Wie verkaufſt du ſie?“ 

„Ju fünfzig Gulden,“ antwortete Uilenſpiegel. „Wollt 
Ihr mir fie nicht zahlen, fo ſchnuͤrt Euer Bündel. Wer das 
Feld nicht kauft, muß den Miſt laſſen, wo er iſt.“ 

Als ſie Uilenſpiegels Entſchloſſenheit ſahen, zahlten ſie 
ihm ſein Geld; ſie nahmen ein Saͤckchen und trugen es an 
ihren Verſammlungsort, und dorthin rannten baldigſt alle 
Juden haufenweiſe zuſammen, als ſie hoͤrten, daß der eine 
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Alte ein Geheimnis gekauft habe, wodurch er die Ankunft 
des Meſſias erfahren und anzeigen koͤnne. 

In der Kenntnis des Sachverhaltes wollten ſie alle, ohne 
zu zahlen, ſaugen, aber der Altere, der es gekauft hatte und 
Jehu hieß, erhob den Anſpruch, es allein zu tun. „Kinder 
Iſraels,“ ſagte er, das Saͤckchen in der Hand, „die Chriſten 
hoͤhnen uns, man hetzt uns unter den Menſchen, und man 
ſchreit hinter uns wie hinter Dieben. Die Philiſter wollen 
uns tiefer beugen als die Erde, und ſie ſpeien uns ins Ant— 
litz; denn Gott hat unſern Bogen entſpannt und ſeine Hand 
von uns abgezogen. Wird es noch lange dauern, o Herr, 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, daß uns das Boͤſe 
trifft, während wir das Gute erwarten, und daß die Sinfter- 
nis kommt, waͤhrend wir die Klarheit erhoffen? Wirſt du 
bald auf der Erde erſcheinen, goͤttlicher Meſſias? Wann 
werden ſich die Chriſten in die Böhlen und Löcher der Erde 
verkriechen aus Entſetzen vor dir und deiner erhabenen 
Glorie, wenn du aufſtehſt, um ſie zu zuͤchtigen?“ Und die 
Juden riefen aus: „Komme, Meſſias! Sauge, Jehu!“ 

Jehu ſaugte; aber es drehte ihm den Schlund um, und 
er rief jaͤmmerlich aus: „Ich ſage es euch in Wahrheit: das 
ii ift nichts andres als Dreck, und der Pilger aus Flandern ift 
ein Gauner.“ 

11 Da ſtuͤrzten alle Juden vor, oͤffneten das Saͤckchen, ſahen, 
0 was es enthielt, und rannten in maͤchtiger Wut auf die 

| Meſſe, um Uilenſpiegel zu ſuchen. Der aber hatte fie nicht 

erwartet. 


Geſchichten, „lögenhaftig tau vertellen“, der Luſt am 
Unfug und der entfeſſelten Einbildungskraft entſprungen, 
ſind dem niederſächſiſchen Gemüt wohl vertraut. Es 
gäbe ja ſonſt auch kein Seemannsgarn zu ſpinnen. Aber 
auch die Landratten verſtehen ſich darauf. Zu Boden— 
werder in Hannover iſt der Baron Münchhauſen be— 
heimatet, deſſen Aufſchneidereien ebenſo zum deutſchen 
Volksbuch geworden ſind wie Till Eulenſpiegels 
Streiche. Aber der Vortragston ſeiner phantaſtiſchen 
Berichte hat nichts zu tun mit der weſtiſchen Selbſt— 
verherrlichung und Prahlerei etwa eines Tartarin. Wenn 
er von dem Oberſt erzählt, der deshalb ſo ungeheuer 
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trinkfeſt geweſen ſei, weil er gelegentlich beim Bankett 
ſeine ſilberne Hirnſchale lüftete, um die angeſammelten 
Alkoholdünſte abſtreichen zu laſſen, oder von der Trom— 
pete, aus der die eingefrorenen Töne in der Stuben— 
wärme ſchmetternd hervortauten, oder von der Ranonen= 
kugel, auf der er ins feindliche Lager ritt und wieder 
zurück, ſo verzichtet er von vorneherein auf jedes ernſte 
Fürwahrhalten. Es find kühn und ſpaßhaft entworfene 
Abenteuer des Geiſtes, ein grotesker und beſchwingter 
Ausflug der gelöften Phantaſie, ein durchaus nordiſcher 
Stil der Erfindung. 

Und wie Eulenſpiegel in der Symbolgeſtalt des flan— 
driſchen Dichters ein zweites Mal zum Leben erſteht, ſo 
Münchhauſen in dem gleichnamigen Roman Immer— 
manns, als die Figur, an die ſich am beften eine herbe 
Satire über das eben heraufdämmernde techniſche Jeit— 
alter und ſein liberaliſtiſches Gedankengetriebe an— 
ſchließen konnte. 

Ein Freiherr, der mit ſeiner ältlichen Tochter Em— 
merentia, dürftig und eine Beute verdrießlicher Lange— 
weile, auf ſeinem herabgekommenen Gutshof weilt, 
ſehnt ſich nach Anregung und Senſation. Da kommt der 
Enkel jenes Münchhauſen, ſozuſagen Münchhauſen II. 
angeritten. Sein Gaul bockt gerade in dem Augenblick, 
in dem er vor dem Parkgitter anlangt, und wirft ihn 
im hohen Bogen über die Umzäunung ab. So führt er 
ſich als rechter Sendling des „Zufalls“, vor allem aber 
als unerſchöpflicher Geſchichtenerzähler bei dem Frei— 
herrn und deſſen Hausgenoſſen ein. Aber ſeine Über— 
treibungen paſſen ſich nun dem Geiſteszuſtand des 
19. Jahrhunderts an. Sie find volkswirtſchaftlicher, 
techniſcher und naturwiſſenſchaftlicher Art. 

Er hat zweierlei Augen, ein braunes, das bei den bef- 
tigen, ein blaues, das bei den ſanften Gemütsbewe— 
gungen aufleuchtet. Die wiſſenſchaftlichen Erläute— 
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rungen, die er zu dieſem Phänomen beiſteuert, umfaſſen 
einige Seiten und verraten ihre direkte oder indirekte 
Abſtammung von jenem Humor, der zum erſtenmal mit 
dem engliſchen Roman „Triſtram Shandpy“ auftritt. 
Er errötet nicht, er „ergrünt“, was aus der kupferhalti— 
gen Beſchaffenheit ſeines Geblüts zu erklären ſei. Jur 
Sanierung des freiherrlichen Gutes ſchlägt er die Er— 
richtung einer Luftziegelei vor, in der die Fabrikation 
von Ziegeln aus komprimierter Luft betrieben werden 
ſoll. Der beginnende Poſitivismus findet ſo in dem 
ſchwadronierenden, wurzellos gewordenen, ſchweifen— 
den Abenteurer ſein ſatiriſches Spiegelbild. In dieſen 
ſchillernden Rahmen iſt die Geſchichte vom „Oberhof“ 
eingeſpannt, in deren Mittelpunkt der weſtfäliſche, in 
unſerem Sinn ſchlechthin der fäliſche Dorfſchulze ſteht, 
der urgeſunde Freibauer, aus der roten Erde ſeiner Hei— 
mat erwachſen und nicht aus ihr loszureißen, am Her— 
kommen eiſern feſthaltend, am Brauch der Feme und an 
einer Überlieferung, die bis in die Karolinger Zeit zu— 
rückreicht. 

Die folgenden Betrachtungen Münchhauſens, die er 
geſprächsweiſe zum beſten gibt, ſind einer ſcheinwiſſen— 
ſchaftlichen Erläuterung der Magie des Willens gewid— 
met und ſpitzen ſich zu dem Beiſpiel von dem Eſelsorden 
zu, der ohne Verdienſt, lediglich als Wunſchergebnis 
angeflogen kommt. Am wichtigſten iſt das ſcheinbare 
Nebenergebnis, die gepfefferte Satire gegen das Cliquen— 
weſen und mißbräuchliche Ordensverleihung. 


Muͤnchhauſen. 
Eine Geſchichte in Arabesken 


von Karl Immermann. 


„ . . Und was wäre denn daran fo wunderbar, wenn 
Sie, meine Freunde, mich herangeſeufzt haͤtten? rief Muͤnch— 
baufen. Darüber find wir denn doch nun aufgeklärt, daß 
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dem menſchlichen Geiſte, wenn er ſich recht in einem Punkte 
konzentriert, ein geſteigertes Dermögen beiwohnt, wie denn 
. Goͤrres in einem überaus glaubwuͤrdigen Buche, in 
feiner chriſtlichen Myſtik, erzäblt, die heilige Katharina habe 
einmal wegen leichter Indispoſition nicht kommunizieren 
können und deshalb waͤhrend der Altarhandlung in einer 
entfernten Ecke der Kirche gekniet; das habe aber gar nichts 
zu ſagen gehabt, denn die Hoſtie ſei uͤber das ganze Schiff 
der Kirche hinweg ihr in den Mund geflogen. 

Nun ſage ich immer: Was dem einen recht iſt, muß dem 
andern billig ſein. Koͤnnen die Frommen ſich das Venerabile 
von hundert und mehreren Schritten herbeibeten, ſo haben 
die Weltlichen, wenn ſie nur ihr Verlangen auch energiſch 
auf einen Punkt richten, gewiß ebenfalls die Macht, dieſen 
Punkt, beſtehe er nun in Geld, Frauen, Ehre, herbeizuziehen; 
und jede Partei kriegt auf ſolche Weiſe, was ſie wuͤnſcht, 
die Frommen empfangen das eine, was not tut, die Welt— 
lichen das andere, was hilft. Ich bin alſo uͤberzeugt, daß 
Ihre drei Sehnſuchten meinem Mietpferde magiſche Schlingen 
um die Süße legten, die es in den Dornenweg entlang der 
Gartenhecke zogen, und daß es dann vor der mpftifchen Ge— 
walt Ihrer Seufzer ſcheute, folchergeftalt aber durch die 
nachfolgenden Zwifchenurfachen hindurch mich zu Ihnen 
be foͤrderte. 

Ja, Münchhauſen, rief der alte Baron, Ihr ſeid gleichſam 
aus der Luft wie ein Donnerkeil unter uns geſchlagen! 

Muͤnchhauſen fuhr fort: Wie kaͤme es denn, wenn eine 
ſolche Macht des menſchlichen Willens beſtaͤnde, daß ſo 
manches gute, ſchoͤne Mädchen ſich mit dem haͤßlichſten, ein⸗ 
faͤltigſten Tropfe vermaͤhlt? Der Tropf bat es ſich einmal 
in den Kopf geſetzt, eine ſchoͤne Frau zu bekommen; er richtet 
ſein ganzes Verlangen auf eine ſolche, und ſie gibt ihm 
richtig die Hand, ohne ſelbſt zu wiſſen, wie es zugegangen 
iſt. Wieder ein anderer hat mehr Liebhaberei an Ehrenſtellen 
und hohen Poften; er weiß nichts, gar nichts, er kann eigent= 
lich keinem Schreiberdienſte vorſtehen, aber er iſt ein Mann 
von „Geſinnung“ d. h. nach der Auslegung, die wir Ein— 
geweihten unter uns dem Worte geben; er beſitzt die ſtaͤrkſte 
Intenſivitaͤt des Sinns, ſich und feinen Herrn Vettern alles 
moͤgliche Gute und noch etwas mehr zu verſchaffen, uͤber⸗ 
zeugt, daß, wenn es nur ihm und den Herrn Vettern wohl 
gehe, es auch mit dem Gluͤcke des Landes wohl beftellt ſei. 
Louis quatorze ſagte: Etat, c'est moi. Wir haben 
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nun gegenwaͤrtig keinen Louis quatorze, aber eine Clique 
haben wir, eine ſchoͤne, vollſtaͤndig organifierte Clique, mit 
Ober: und Untercliquiers von dauerhafter Geſinnung und 
die Clique ſagt: I' Etat, c'est la clique. 

Mais, pour revenir à mes moutons: Ein Geſinnungs⸗ 
mann ohne Kenntniffe und Verſtand wuͤnſcht ſich in der 
Stille ſo lange mit ſolcher Inbrunſt zum Statthalter oder 
Miniſter, bis er eines Tages, alſo brevetiert, aufſteht. Die 
Welt ſchreit von kleinen Intriguen, die geſpielt worden 
ſeien; ach, Poſſen! fie ſollte dafür ſich einen Blick in große 
Naturgeheimniſſe anzueignen ſuchen. Die myſtiſche Kraft 
der Sehnſucht hat gewirkt, daß dem Gefinnungsmanne die 
Statthalterei in den Mund flog, wie ... 

Eine gebratene Taube! fiel der alte Baron ein. 

. . die Hoftie der heiligen Katharina, nach Goͤrres; ſagte 
Muͤnchhauſen. Ich habe mir im Herzogtume Duͤnkelblaſen⸗ 
heim einmal den Landesorden erſehnt; d. h. ich habe nicht 
ſehnſuchtsvoll, wiewohl vergebens, danach geſeufzt, ſondern 
ihn realiter an meinen Rock herbeigeſehnt. Der Herzog iſt 
ein guter alter Mann, feine Bildung datiert noch von Gel— 
lerts Fabeln, darüber iſt er nicht hinausgekommen, und in 
heiterer Ruͤckerinnerung an dieſes kindliche Lehrmittel hat er 
den Orden vom grünen Eſel geftiftet, mit Komturen, Groß— 
kreuzen und Kleinkreuzen. Der Eſel frißt in einer Umkraͤn— 
zung von Sternen Diſteln, und die Ordensdeviſe lautet: 
L’appetit vient en mangeant. Nun, nach dieſem grünen 
Eſelsorden verlangte ich heftig, denn man war in Duͤnkel— 
blaſenheim kaum noch beim Wege angeſehen, wenn man 
nicht zu den Eſeln gebörte: ſo wurden die Ritter nach einer 
abkuͤrzenden Redefigur benannt. Eines Morgens kommt 
mein damaliger Stiefelputzer Ralinfty vor mein Bette, haͤlt 
mir den Frack, der in der Stube gehangen hatte, ausgeſpreitet 
unter die Augen und ruft: Herr von Muͤnchhauſen, Sie ſind 
uͤber Nacht auch ein Eſel geworden. Ich ſehe hin und er— 
ſtaune denn doch ein wenig; denn richtig ſitzt im dritten 
Knopfloch das changeante Band, und daran haͤngt das Kreuz 
mit dem Diſtelfreunde und der Deviſe. Ich ſpringe aus dem 
Bette, erkundige mich im Hauſe, ob jemand ſich habe ein— 
ſchleichen und den Spaß veruͤben koͤnnen. Aber die Tuͤre war 
die ganze Nacht über feſt verſchloſſen geweſen, Kalinſky war 
der erfte, der von außen kam. 

Der Orden iſt da, wo aber ſtecken deine Verdienſte? frage 
ich mich ſelbſt. — — 
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Zu Eulenſpiegel und Münchhauſen, beide dem nieder— 
ſächſiſchen Volksboden entſproſſen, geſellt ſich als ihr 
Landsmann und ſeeliſcher Erbe der „tolle Bomberg“. 
Die hohe Auflagenzahl, die das Buch Joſeph Winklers 
über den abſonderlichen, ſprühlebendigen FOR aus dem 
Münſterlanderfuhr, beweiſt, 5 
wie raſch dieſer zu einer 
volkstümlichen Erſcheinung 
geworden iſt. Er iſt von 
der abenteuerlichen Sippe der 
Genannten der Nordiſchſte. 
Seine Streiche bekunden 
einen verwegenen Ausgriff 
der Phantaſie. Um ſie zur 
Tat werden zu laſſen, ſchreckt 
er vor keiner Verſchwendung 
an Gut und Geld, an Zeit 
und Mühe zurück, ſetzt er 
ſeine Perſon aufs Spiel, ſein 
Leben, — man ſtelle ſich 5 
nur feine tollkühnen Reiter⸗ Wwlet, enge ee 
ſtückchen vor und ſeine (Mit Erlaubnis der Deutſchen Verlags⸗ 
Würde — und iſt doch im⸗ anſtalt, Stuttgart). 
ſtande, dieſe mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit jederzeit 
wieder aufzunehmen. 

„Radau und Vitalität bis zur Groteske und Größen— 
wahn“, das find die Eigenſchaften, die er ſich ſelber und 
ſeinesgleichen vom deutſchen Adel zuſchreibt und zwar 
in einem Geſpräch mit dem geſchwätzig-eitlen Schrift⸗ 
ſteller Levin Schücking, den er, unerkannt, zum beſten 
hält. Es folgen zwei Anekdoten in gekürztem Berichte: 

Mit ſeinem Diener Dachs zu Pferde unterwegs, er 
ſelber auf einer Schimmelſtute, Dachs auf deren zwei— 
jährigem Sohlen, holt er auf der Landſtraße einen 
Schornſteinfeger ein, mit dem er ein Geſpräch anknüpft. 
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Ob er denn auch reiten könne. Ja, meint der Kamin— 
feger, er habe ja bei den Huſaren gedient. Na, denn man 
los, da ſolle er, müde von der Arbeit wie er wohl ſei, 
zu Pferd in die Stadt zurück. Dachs ſteigt ab, und der 
ſchwarze Mann, dem kein Sträuben hilft, muß auf das 
Fohlen ſteigen. Bomberg voraus, ſo geht es im ge— 
mächlichen Trab dahin, bis Münſter in Sicht kommt. 
Nun geht der Baron zum Galopp über und brauſt in 
voller Karriere durch die aufgeſchreckten Straßen, das 
Fohlen mit ſeinem nachtſchwarzen Reiter immer hinter 
der Mutterſtute her. Und dazu ſchreit Bomberg aus 
vollem Hals: Hilfe, Hilfe, der Teufel iſt hinter mir. Die 
Bürger der braven Biſchofsſtadt ſtarren teils verblüfft, 
teils entſetzt auf das wilde Schauſpiel: Satan hetzt die 
arme Seele vor ſich her. 

Oder ſeine ſtrenggläubige Gattin zieht einen Kaplan 
ins Haus, der ſich um Bombergs gefährdetes Seelenheil 
bemühen ſoll. Der aber ſinnt nur darauf, ihn baldigſt 
los zu werden. Eines Tages vernimmt der Geiſtliche, 
als ihn ſein Weg am Schloßteich vorbeiführt, ſchauer— 
liche Hilferufe. Er eilt der Stimme nach und erblickt im 
Weiher Fifi, die hübſche Kammerzofe, der das Waſſer 
ſchon bis an den Hals reicht. In Wirklichkeit iſt die 
Stelle ſeicht wie eine Pfütze. Fifi hat ſich verabredungs— 
gemäß nur unter der Oberfläche zuſammengekauert 
und mimt die Ertrinkende. Der entſetzte Prieſter reicht 
ihr die Krücke ſeines Spazierſtocks, zieht und zieht, bis 
eine völlig unbekleidete Nymphe vor ihm ſteht, die ſich 
mit dem Zetergefchrei: Kaplan, Kaplan! an ſeine Rod: 
ſchöße klammert. Die Hofleute rennen zuſammen. Lärm, 
Gelächter und Skandal. Der Kaplan aber läßt ſich von 
da ab nicht mehr blicken. 

Von einem norddeutſchen Standesherrn gleichen Schla⸗ 
ges, der auch durch ſeine koboldhaften Streiche ſich eine 
wenigſtens lokale Unſterblichkeit erwarb, erzählt Theo— 
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dor Sontane in feinen „Wanderungen durch die Mark 
Brandenburg“. Es war der Grundherr von Groß: 
und Kleinbeeren, Geiſt von Beeren, auch er der „tolle 
Geiſt“ genannt. Fontane widmet ihm ein beſonderes 
Kapitel, dem folgende Anekdote entnommen werden 
möge: 

„Bei Gelegenheit beſchwerte ſich Herr von Hake, daß er 
bei Paſſierung einer Bruͤcke, fuͤr deren Inſtandhaltung Geiſt 
Sorge tragen mußte, mit feinem Juſtitiarius Buchholz ein— 
gebrochen ſei. Geiſt replizierte: „Über die Bruͤcke würden 
täglich ſechsundzwaͤnzig feiner ſchwerſten Ochſen getrieben, 
und niemals habe er gehoͤrt, daß einer derſelben irgendwie 
Schaden genommen; es ſei mindeſtens eine auffaͤllige Er— 
ſcheinung, daß gerade Herr von Hake mit ſeinem Juſtitiarius 
eingebrochen ſei.“ Herr von Hake hatte nicht Luft, den Streit 
ruhen zu laſſen und ging an die Gerichte. Als Geiſt eine 
Vorladung empfing, ließ er den Brüdenfteg ohne weiteres 
abtragen und auf einen Holzwagen ſetzen und erſchien nun 
damit vorm Kammergericht in Berlin, die Räte desſelben 
allergehorſamſt erſuchend, ſich durch Okularinſpektion von 
der Kichtigkeit feiner Ausſagen und der Haltbarkeit des 
Bruͤckenſteges überzeugen zu wollen.“ 


Wer übrigens Fontanes „Wanderungen“ kennt, der 
weiß, wie gern er derartige Epiſoden einſtreut und wie 
ihm der Humor und gerade der nordiſche, bald in ſeiner 
Abwandlung zum Unfug, bald in der zur Schalkhaf— 
tigkeit zum unentbehrlichen Begleiter wird. Der wen— 
dige Vortragston, den er dabei verwendet, ſeine ſpru— 
delnde Geſprächsfreude verraten allerdings noch etwas 
Anderes, Fremdes in ſeinem Weſen, den weſtiſchen Ein— 
ſchlag, den er ſeinen hugenottiſchen, franzöſiſchen Vor— 
fahren verdankt. 

Wie ſteht es nun nach allem um das landläufige Ur- 
teil, das man in Süddeutſchland nicht ſelten hört, dem 
Norddeutſchen gehe der Humor ab, er ſei zu nüchtern 
und zu ſteif dazu? War doch Wilhelm Buſch ſelber ein 
Niederſachſe. 
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Denn wenn es einen zweiten Geiſteserben und wahl— 
verwandten Nachfahren Eulenſpiegels gibt, der in der 
Gegenwart unter uns lebte und lachte, dann war es 
Wilhelm Buſch. 

Welch eine verſtändnisvolle, innerſte Anteilnahme am 
Unfug gehört dazu, den „Max und Moritz“ zu ſchrei— 


Abb. 14. Abb. 15. 


Peter Sutit, frech und dick, Sörfters Fritze, blond und kraus, 
Hat natürlich auch kein Glüd. Ja, der ſieht ſchon beſſer aus. 
(Oſtiſch.) Nor diſch.) 


Aus Wilbelm Buſch: Julchen. Die böfen Knaben. 


ben, erſt recht ihn zu bebildern, oder „Julchen“, die das 
Ihre tut, um zu beweiſen, daß nicht nur Knaben ein 
Vorrecht auf ſchlimme Streiche haben. Freilich bleibt der 
Ulk nicht immer harmlos. Er ſteigert ſich zu ſauſend 
ausholender und treffſicherer Satire. In der „From— 
men Helene“ zieht er gegen ſpießige Behäbigkeit und 
Heuchelei zu Felde, im „Pater Filuzius“, dem Gegenſtück 
zum franzöſiſchen „Tartuffe“, wenn auch auf einer be 
ſcheideneren Plattform, gegen pfäffiſche Frömmelei. Da⸗ 
zwiſchen maufchelt der Handels jude Schmulchen Schie— 
velbeiner, „ſchöner iſt doch unſereiner“. 
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Aber immer zeigt ſich im Gegenſatz zu der bejahenden 
Weltfreude Eulenſpiegels, Münchhauſens und Bom— 
bergs hinter der luftigen und luſtigen Brücke, die auch 
hier den Gegenſatz zwiſchen Wirklichkeit und Weſen 
über wölbt, der düſtere Wolkenſaum peſſimiſtiſcher 
Grundſtimmung am Horizont. 

Der Eſel, dieſer „vielerfahrene Greis“, weiß, wie er 
es mit der Welt und ihren Quälgeiſtern zu halten hat. 
Er zeigt die „Seite, wo der Wedel ſitzt“, und empfiehlt 
ſich ſomit mit der unmißverſtändlichen Einladung des 
Götz von Berlichingen. 

Es ſtand vor eines Hauſes Tor 
Ein Eſel mit geſpitztem Ohr, 

Der kaͤute fich fein Bündel Heu 
Gedankenvoll und ſtill entzwei. — 
Nun kommen da und bleiben ſtehn 
Der naſeweiſen Buben zween, 

Die auch ſogleich, indem ſie lachten, 
Verhaßte Redensarten machen, 
Womit man denn bezwecken wollte, 
Daß ſich der Eſel aͤrgern ſollte. — 
Doch dieſer hocherfahrne Greis 
Beſchrieb nur einen halben Kreis, 
Verhielt ſich ſtumm und zeigte itzt 
Die Seite, wo der Wedel ſitzt. 


9. Abſtand vom eigenen Ich. 
„Wer ſich nicht ſelbſt zum beſten haben kann, 
gehoͤrt gewiß nicht zu den Beſten.“ 

Dieſe Erkenntnis Goethes iſt ſeeliſches Erbgut der 
Germanen, wobei es ſchwer iſt zu entſcheiden, ob ge— 
rade hier der fäliſche oder der nordiſche Einſchlag das 
Übergewicht hat. Es liegt in unſerem Weſen, über die 
eigene Art und Unart mit ihren Schwächen und Tor: 
heiten uns freimütiger luſtiger zu machen als es an- 
deren beſchieden iſt. 

Der „thumbe“ Jungmann, der „reine Tor“, ift eine 
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Lieblingsgeſtalt des germaniſchen Humors, und wenn 
gerade dieſe im keltiſchen Mythenkreiſe, in der Artus-Sage 
ihre klaſſiſche Geſtalt gewonnen hat, und zwar in der 
Perjon Parſifals, jo iſt dies nur ein Beweis dafür, 
L es liegen aber auch andere vor — daß die mythen— 
bildende Zeit der Kelten ihr Antlitz nach dem Willen 
und der Phantaſie einer nordiſchen Führerſchicht prägte. 
Welch ein Wagnis wäre es ſonſt, den Helden, den man 
durch ſchwere ſeeliſche Prüfung zum Sieg über ſich ſelber 
geleiten will, als durchaus komiſche Figur erſtmalig auf— 
treten und in die Welt einziehen zu laſſen. Es iſt nur 
natürlich, daß in der Dichtung Wolframs von Eſchen— 
bach gerade dieſer Zug ſtärker hervortritt als in der 
franzöſiſchen Vorlage. Dieſer Parſifal, den ſeine Mutter 
Herzeloide, in der Waldeinſamkeit aus Angſt um ſein 
Leben, ſeiner ritterlichen Berufung fernhalten will, und 
den ſie doch in die weite Welt ziehen laſſen muß, aber 
angetan wie eine Vogelſcheuche, damit der Spott der 
Welt ihn wieder zu ihr zurückjage, dieſer Parſifal wird 
ſich der Lächerlichkeit ſeiner Erſcheinung gar nicht be— 
wußt. Das einzige, was er begehrt' 
und immer wieder, iſt ein Pferd. 
Sie dacht’ in Herzensklagen: 
Ich will's ihm nicht verſagen; 
doch ſoll es ein gar ſchlechtes ſein, 
da doch die Menſchen insgemein 
ſchnell bereit zum Spotte ſind, 
und Narrenkleider ſoll mein Kind 
an ſeinem lichten Leibe tragen: 
wird er gerauft dann und gefchlagen, 
ſo kehrt er mir wohl bald zuruͤck. 
Aus Sacktuch ſchnitt in einem Stüd 
fie Hof’ und Hemd, das huͤllt' ihn ein 
bis mitten auf ſein blankes Bein, 
mit einer Gugel obendran. 
Zwei Bauernſtiefel wurden dann 
aus rauher Kalbshaut ihm gemacht. 
(Bearbeitet und uͤbſ. von Wilhelm Hertz.) 
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Bezeichnenderweiſe wird dies Thema im Einſatz des 
größten zeitgenöſſiſchen Romans des Dreißigjährigen 
Krieges, im „Simplizius Simpliziſſimus“ von Grim— 
melshauſen, faft in der gleichen Tonfolge wieder an⸗ 
geſchlagen. Auch dort folgt auf die in Waldeinſamkeit 
und ſchuldloſer Unwiſſenheit verbrachte Kinderzeit der 
Eintritt in eine Welt, die in dem Knaben fürs erſte 
nichts anderes als einen ungehobelten Narren erblicken 
kann. 

Wie Parſifal in ſeiner einſamen Waldesau jo welt: 
fremd aufwächſt, daß er bei ſeiner erſten Begegnung 
mit Rittern dieſe erſt für den Teufel und dann für den 
lieben Gott hält und zwar wegen der blanken Rüſtung 
— Gott iſt lichter als der Tag, hat die Mutter geſagt —, 
jo blieben auch dem Simplizius in feinem gottverlaſſe— 
nen Speſſartdorf ſelbſt die ſchlichteſten Begriffe wie: 
Leute und Dorf, närriſch und geſcheit, ja ſelbſt ſein Name 
unbekannt, bis er dem erſten begegnet, der ſich ſeiner 
Erziehung annimmt, dem Einſiedel, der den verängſtig⸗ 
ten Jungen aufnimmt, nachdem dieſer vor den plün— 
dernden und mordenden Kriegsknechten aus ſeinem 
Dorf geflüchtet iſt. 


Unter waͤhrendem dieſem Geſang bedunckte mich war⸗ 
hafftig, als wan die Nachtigal ſowol, als die Eule und 
Scho, mit eingeſtimmet haͤtten, und wan ich den Morgen— 
ftern jemals geböret, oder deſſen Melodey auff meiner Sad: 
pfeiffe auffzumachen vermögt, jo wäre ich auß der Hütte 
gewiſcht, meine Karte mit einzuwerffen, weil mich dieſe 
Harmonia ſo lieblich zu ſeyn bedunckte, aber ich entſchlieff, 
und erwachte nicht wieder, biß wol in den Tag hinein, da 
der Einſidel vor mir ſtund, und ſagte: Auff Kleiner, ich will 
dir Eſſen geben, und alsdan den Weg durch den Wald 
weiſen, damit du wieder zu den Leuten, und noch vor Nacht 
in das naͤheſte Dorff kommeſt; Ich fragte ihn, was ſind 
das für Dinger, Leuten und Dorff? Er ſagte, biſt du dan 
niemalen in keinem Dorff geweſen, und weiſt auch nicht, 
was Leute oder Menſchen ſeynd? Nein, ſagte ich, nirgends 
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als hier bin ich geweſen, aber ſage mir doch, was ſeynd 
Leute, Menſchen und Dorff? Behuͤte Gott, antwortete der 
Einſidel, biſt du naͤrriſch oder geſcheid? Nein, ſagte ich, 
meiner Meuͤder und meines Knaͤns Bub bin ich, und nicht 
der Naͤrriſch oder der Geſcheid: Der Einſidel verwunderte 
ſich mit Seufftzen und Becreutzigung und ſagte: Wol liebes 
Kind, ich bin gehalten, dich um Gottes willen beſſer zu 
unterrichten: Darauff fielen unſere Reden und Gegen-Reden 
wie folgend Capitel außweiſet. 

(8. Kapitel.) Einſidel: Wie heiſſeſtu? Simpl. Ich 
heiſſe Bub. Einf. Ich ſehe wol, daß du kein Maͤgdlein biſt, 
wie hat dir aber dein Vater und Mutter geruffen? Simpl. 
Ich habe keinen Vater und Mutter gehabt. Einf. Wer hat 
dir dan das Hemd geben? Simpl. Ey mein Meuͤder. Einſ. 
Wie hieſſe dich dan dein Meuͤder? Simpl. Sie hat mich 
Bub geheiſſen, auch Schelm, ungeſchickter Doͤlpel, und Gal—⸗ 
genvogel. ... Einf. Wie hat dich dan dein Knaͤn geheiſſen? 
Simpl. Er hat mich auch Bub genennet. Einf. Wie hieß 
aber dein Knaͤn? Simpl. Er heiſt Knaͤn. Einf. Wie hat 
ihn aber dein Meuͤder geruffen? Simpl. Knaͤn, und auch 
Meiſter. Einſ. Hat ſie ihn niemals anders genennet? 
Simpl. Ja, fie hat. Einf. Wie dan? Simpl. Rülp, grober 
Bengel, volle Sau, und noch wol anders, wan ſie haderte. 
Einſ. Du biſt wol ein unwiſſender Tropff, daß du weder 
deiner Eltern noch deinen eignen Namen nicht weiſt! 
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Parſifal und Simpliziſſimus, ſie ſind die literari— 
ſchen Vettern all der jugendmutigen „Narren“, der 
„thumben Brüderlein“, die ſo treuherzig als die Lieb— 
linge des Volkes durch die deutſchen Märchen wan— 
dern: Hans im Glück, und der andere, der das Gruſeln 
erlernen wollte — und der deutſche Michel, der den 
bitteren Humor ſeiner Vertrauensſeligkeit erſt in ſeinen 
böſen Folgen erleben muß, bis ſich dieſer Humor ins 
Urig⸗Grimmige wandelt. 

In den größten und beſten Entwicklungsromanen 
des deutſchen Schrifttums geht es ähnlich zu, ſo in 
Wilhelm Raabes „Hungerpaſtor“, deſſen Held ja auch 
als „reiner Tor“ aus der weltfernen und zeitfernen Stille 
der väterlichen Schuſterſtube auszieht, der im Rampf 
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der Meinungen und im Geräuſch der Städte, im Wirbel: 
ſpiel menſchlicher Ränke und Bosheiten, beſonders aber 
im Widerſpruch zu dem von Anfang an altklugen, un— 
kindlichen, gewitzten und geriſſenen Gefährten ſeiner 
Jugend, dem Juden Moſes Freudenſtein, zum bewußten 
Mann heranreift und gegen das Ende hin wieder in die 
Stille, aber in eine helle und beſinnliche Stille zurück— 
wandert. 

Aber wie ſteht es um die Tatſache, daß der gewaltigſte 
humoriſtiſche Roman der Weltliteratur — denn es gibt 
eine mitreißende Gewalt des Humors — von einem 
Spanier geſchrieben wurde? Es iſt der bekannte „Don 
Quijote“ von Cervantes. Wenn er auch in der Süd— 
weſtecke Europas zu Haufe iſt, ja, eigentlich ſogar in 
Afrika, woſelbſt der Dichter, ſelber ſchwer verwundet, 
in mauriſcher Gefangenſchaft zuerſt auf ihn verfiel, den 
Kräften und Säften nach, die ihn durchpulſen, iſt er in 
der Hauptſache nordiſches Gewächs. Es wird ſich nicht 
nachprüfen laſſen, wie nahe die Verwandtſchaft zwi— 
ſchen Cervantes und jenen Weſtgoten, Vandalen und 
Sueben der Völkerwanderung iſt, die dem Volkstum 
der iberiſchen Halbinſel bis auf die heutige Zeit unver— 
gängliche Züge aufgeprägt haben. Aber er kann ihr 
Geblüt nicht verleugnen. Was er urſprünglich plante, 
eine ſatiriſche Abrechnung mit dem geſchmackloſen Un— 
fug der zeitgenöſſiſchen Ritterromane, wird ihm unter 
der Hand, faſt ohne ſein Zutun, und von den Trieb— 
kräften ſeiner Seele diktiert, zu einer viel weiträumigeren 
und bedeutſameren Auseinanderſetzung, nämlich zu der 
zwiſchen dem ideal überhöhten und dem ſtofflich be— 
ſchränkten und gebundenen Menſchentum. Gewiß, Don 
Quijotes Bewußtſein iſt durch den wirren Wuſt ſeiner 
Lektüre getrübt. Und wer nur erdwärts zu blicken ge— 
wöhnt iſt, der wird ſeinem Schildknappen, dem derben 
oſtiſchen Realiſten Sancho Panſa zuſtimmen: Er wird 
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in Rofinante, dem Streitroß, eine elende Schindmähre, 
in dem Helm ein Barbierbecken erblicken, in der ange— 
beteten Herzensdame Dulcines eine ſchmutzige Dorf— 
trine, in der zauberhaften Ritterburg eine Bauernkate 
und in dem dräuenden Rieſen eine Windmühle. Der 
ſtolze Kriegsmann aber, der, feiner inneren Berufung 
folgend, auf Abenteuer auszieht, in einer Zeit, die von 
verzauberten Burgfräulein und von Turnieren nichts 
mehr weiß und nichts mehr wiſſen will, iſt und bleibt 
für ihn der „Ritter von der traurigen Geſtalt“. Aber 
er überſieht dabei die Größe und die im Grunde wahr— 
haft vornehme Geſinnung, von der Don Quijote, 
immer zum Opfer und zum Heroismus und zur Wah— 
rung der Ehre bereit, trotz all feiner maniſchen Der: 
wirrung bis in feine letzte Sajer erfüllt iſt. Er überſieht, 
daß ihm das Leben, wenn es auch ein Traumleben iſt, 
auf einer höheren Ebene und in einer reineren Sphäre 
begegnet. Was Don Quijote aber von innen her zum 
Stammverwandten des deutſchen „reinen Toren“ macht, 
das iſt der Umſtand, daß er die Niedrigkeit und die 
Gemeinheit, die ihn umgibt, gar nicht empfindet, daß 
er das wiehernde Gelächter und den kichernden Spott 
rings um ihn her in ſeiner ehrbaren Treuherzigkeit gar 
nicht vernimmt. Als ihm aber zum Schluß die Schup— 
pen von den Augen fallen, da muß dies zugleich auch ſein 
Ende beſiegeln, und er beſchließt ſein Leben, in dem er 
freilich nur gegen Windmühlen gekämpft hat; und doch 
war es ein Heldenleben im Dienſte der Idee und im 
Lichte des großen Humors. 

Der Klaſſiker des Humors iſt von einem Klaſſiker 
des Zeichenftifts illuſtriert worden, von Guſtave Doré. 
Der wußte von Raſſenkunde nicht das Geringſte. Aber 
um ſo ſicherer leitete ihn der Inſtinkt. Da reitet auf 
klapperdürrem Gaul, dieſen an unerhörter Magerkeit 
überragend, der langbeinige, traurig-verſonnene Hidalgo, 
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den Blick wolkenwärts — alles andere, nur kein typi⸗ 
ſcher Romane, und neben ihm ein ſtupsnaſiges Mond— 
geſicht —, alles an ihm feiſt, rundlich und gedrückt, 
Sancho Panſa. Deutlicher noch ſpricht folgendes Bild: 


Zeichnung von G. Doré 


Abb. 10. Don Quijote (nordiſch). 


Im Gegenſatz zu Don Quijote, dem Beiſpiel des 
großen, nordiſchen Humors, der aus dem Süden, aus 
einer romaniſchen Umwelt ſtammt, iſt nicht alles nor— 
diſch, was aus dem Norden zu uns kommt, beſonders 
heutzutage nicht, wo z. B. Schweden, natürlich mit 
Ausnahmen, noch dem jüdiſchen Bonnier-Ronzern preſſe— 
hörig iſt. So hat denn auch der Humor oder beſſer der 
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Witz eines Haſſe Jetterſtröm und der ſeines Illu— 
ſtrators 9%. Abeking nichts Nordiſches an ſich, jo toll 
auch der Unfug iſt, der da getrieben wird. Er verrät 
vielmehr etwas Trocken-Ipniſches, einen Vortragston, 
den wir Deutſchen aus der Syſtemzeit her nur allzu gut 
kennen. 


Aus Haſſe Jetterſtroͤms „Luͤt it i. Grotesken“. 
(Verlag Dr. Eysler.) 
Haben Sie ſchon mal geſtohlen? 
Das Abendblatt ſchleuderte dieſe aufdringliche Frage einer 
Anzahl bekannter Leute entgegen. 
„Und Sie?“ ſagte ein Wißbegieriger, „haben Sie nie 
was geſtohlen?“ 
„Gott, reine Lappalien, nichts von Bedeutung, außer 
einem vierftödigen Haus.“ 
„Sie haben ein vierftödiges Haus geſtohlen?“ 
„Man haͤtte es fo nennen können, wenn man kleinlich iſt. 
Die Geſchichte iſt jetzt ſo alt, daß ich ſie erzaͤhlen kann. 
Ich wohnte damals an der Peripherie der Stadt; meinem 
Haus gegenuͤber lag ein anderes Haus, das mir die freie, 
ſchoͤne Ausſicht uͤber eine Wieſe verſperrte. Dieſes Haus, 
das mir im Wege lag, aͤrgerte mich ſehr, und ich überlegte 
lange, was ich mit ihm anfangen ſollte. Ich ermittelte, daß 
die Stadt die Eigentuͤmerin des Hauſes war, und da hatte 
ich meinen Plan fertig. Auf meiner Schreibmaſchine ſchrieb 
ich folgenden Brief, den ich ſaͤmtlichen Mietern zugehen ließ 
(ich fand ihre Namen im Adreßbuch): 
„Wegen des bevorſtehenden Abbruchs des Hauſes wird 
Ihnen hiermit zum 3. Oktober gekündigt. 
Per Magiſtrat. 


Hochbauamt. 


Der Brief hatte den gewuͤnſchten Erfolg. Schon einige 
Tage vor dem 1. Oktober begannen die Leute auszuziehen. — 
Ich ſtand in meinem Torweg und ſah eine Moͤbelfuhre nach 
der anderen fortrollen, und ſchließlich war das Haus leer. 
Ich ließ es über Nacht ſtehen, aber am naͤchſten Tag klingelte 
ich bei einem Abbruchunternehmer an: 

„Hier iſt das Staͤdtiſche Hochbauamt. Können Sie den 
Abbruch eines vierftödigen Hauſes uͤbernehmen?“ 

‚Das läßt ſich ſchon machen.“ 
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‚Dann erledigen wir die Sormalitäten ſpaͤter. Können 
Sie morgen ſchon anfangen laſſen?“ 

‚Das gebt.‘ 

Am nachſten Tag ſah ich, daß ein Jaun um das Haus 
gezogen wurde, und nach 14 Tagen war alles weg. 

Ich ſaß am Fenſter und genoß die weite, freie Ausſicht. 
Ich ſah Menſchen und Pferde und Wagen und auch Reiter, 
die ſich uͤber die Wieſe bewegten, und weit in der Ferne ſah 
ich einen Zipfel blauen Waſſers. Es war ein ſehr ſchoͤner 
Herbſt in dieſem Jahr .. 

„Na, und dann?“ fagte der Wißbegierige. 

„Dann, — ja, dann ging ich natürlich nach dem Städti- 
ſchen Hochbauamt, ich brauchte Geld, und habe den Bauplatz 
für 380 ooo Kronen verkauft. Und nun find fie dabei, auf 
dem Grundſtuͤck ein Gymnaſium zu bauen. Es ſcheint ein 
großes und ſchoͤnes Gymnaſium zu werden, mit vielen 

roßen und hellen Saͤlen. Heut wird wirklich viel fuͤr die 
Fame getan.“ 

Zum Weſen des nordiſchen Humors im beſonderen 
zählt, wie feſtgeſtellt wurde, die Fähigkeit zum Abſtand 
dem eigenen Ich und der eigenen Art gegenüber, zum 
nüchternen und fachlichen Urteil über die eigene Perſon. 
L. F. Clauß zitiert in feinem wiederholt erwähnten Werk 
als Beiſpiel die altnordiſche Geſchichte von Thorarir, 
dem Kaufmann und Seefahrer, der Gaſt bei König 
Olaf iſt. Er ſchläft mit dem König zuſammen in der 
Halle, und als beim Erwachen der König im Schein 
der Morgenſonne den Fuß Thorarirs unter der Bett: 
decke hervorragen ſieht, iſt er über deſſen Häßlichkeit 
zugleich entſetzt und erheitert. Der Gaſt, auch im üb: 
rigen kein Muſter männlicher Schönheit, bemerkt ruhig, 
es gäbe nichts, was auf der Welt in ſeiner Art nicht 
übertroffen werden könnte, während der König der An— 
ſicht iſt, etwas Häßlicheres als dieſer Fuß ſei ſchlechter— 
dings nicht vorſtellbar. Da ſtreckt Thorarir den zweiten 
Fuß hervor, der genau jo abſcheulich iſt und dem über: 
dies eine Zebe fehlt. Der König aber läßt den Beweis 
nicht gelten. Denn ein Fuß, an dem alles häßlich ſei, 
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| werde um die fehlende Jehe nicht häßlicher, ſondern 
| nur ſchöner. Und gewiß ift das Vermögen, über die | 

eigene Häßlichkeit zu ſcherzen, nicht nur ein Anzeichen 
des nordiſchen Seelenabſtandes dem eigenen Ich gegen | 
über, ſondern auch des nordiſchen Humors und zwar 7 
gerade da, wo er dem weſtiſchen Verſtändnis niemals | 
zugänglich ift. 


10. Deftig und gelaffen. 


Wie durch und durch unfranzöſiſch ift in diefer Be— 
ziehung z. B. die faſt übertrieben offenherzige Betrach— 
tung der Liſelotte von der Pfalz über ihr Aus— 
ſehen im Alter, begleitet von der ausdrücklichen Ver— 
ſicherung, fie ſei auch früher nie ſchöner geweſen. Wie 
wenig paßt die folgende Bemerkung in die Hofluft von 
Verſailles: 

An die Raugräfin Amalie Eliſabeth. 


Port Royal, den 22. Auguſt 1698. 

„ . . . Ihr müßt meiner ſehr vergeſſen haben, wenn Ihr 
mich nicht mit unter den HSaͤßlichen rechnet; ich bin es all 
mein Tag geweſen und noch aͤrger hier durch die Blattern 
worden. Zudem fo ift meine Figur monſtroͤs in Dicke, ich 
bin ſo viereckt wie ein Wuͤrfel, meine Haut iſt roͤtlich mit 
gelb vermiſcht; ich fange an, grau zu werden, habe ganz 
vermiſchte Haare ſchon, meine Stirn und Augen ſeind ſehr 
runzelig, meine Naſe iſt ebenſo ſchief, als ſie geweſen, aber 
durch die Rinderblattern ſehr verziert, ſowohl als beide 
Backen; ich habe die Backen platt, große Kinnbacken die 
Zahn verſchliſſen, das Maul auch ein wenig verändert, ins 
dem es groͤßer und runzeliger geworden. So iſt meine ſchoͤne 
Figur beſtellt.“ 


Abgeſehen von der ſchonungsloſen Übertreibung Liſe— 
lottes iſt das Bildnis, das ſie ſelber mit Behagen zur 
Karikatur verzerrt, fäliſcher Art: „Viereckt wie ein 
Würfel, — die Backen platt, große Rinnbaden —.“ 
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Man denkt unwillkürlich an die Spottbezeichnung, die 
die Franzoſen den Deutſchen zugedacht haben: „Tete 
carrée“, der Quadratſchädel. Die zeitgenöſſiſchen Hof— 
maler werden in ihrem Streben nach ſchmeichleriſcher 
Schönmalerei dieſen Zügen in den Bildern Lijelottes 
nur zum Teil gerecht. Sie paſſen aber ausgezeichnet zu 
dem ſeeliſchen Verhalten der pfälziſchen Prinzeſſin, zu 
ihrer bauernſtarken, wurzelhaften Heimatliebe. Rern— 
haft und derb, „deftig“ iſt ihr Weſen und ihr Humor. 
Sie haßt allen Glanz der Fremde und ſehnt ſich nach 
allem Deutſchen zurück, nach der groben Treuherzigkeit 
der Menſchen, nach der Sprache, nach dem pfälziſchen 
Krautſalat und den Mettwürſten. Fäliſch ift der em= 
pörte Widerwillen gegen widernatürliches Gehabe und 
höfiſche Laſter ebenſo wie ihr Vergnügen an „deftigen“ 
Geſchichten, fäliſch ihre Unbefangenheit in Religions— 
fragen und ihre Freude an der derben, „unvornehmen“ 
Geſundheit ihrer Enkelkinder. Dazu eine Probe aus 
ihrem Briefwechſel, dem handfeſten Denkmal ihres deut— 
ſchen Frauenlebens: 


An die Herzogin Sophie. 
St. Cloud, den 15. April 1081. 

„ . . Ich weiß gar ſchoͤne Hiſtorien, davon muß ich Euer 
Liebden eine verzaͤhlen, ſo man mir vor drei oder vier Tagen 
geſagt hat und welche vor drei Wochen geſchehen iſt im 
Jeſuwitterkolleg; der Chevalier de Lorraine ſagt, daß er 
glaube, daß es ſein Sohn iſt, der ſolche Hiſtorie getan und 
daß er taͤglich dergleichen tue. Es iſt ein Schuͤler, der war 
gar mutwillig auf allerhand Manier, und die ganze Nacht 
lief er herum und ſchlief nicht in ſeiner Kammer. Da draͤuten 
ihm die Herren Paters, daß, wenn er nicht nachts in ſeiner 
Kammer bliebe, wollten ſie ihn unerhoͤrt ſtreichen. Der 
Bub geht zu einem Maler und bitt ihn, er ſolle ihm doch 
zwei Heilige auf die zwei Hinterbacken malen, auf die rechte 
St. Ignaz von Lopola und auf den linken Hinterbacken 
St. Franz Xaver; welches der Maler tut. Damit zieht er 
fein huͤbſch die Hoſen wieder an und geht wieder ins Rolle— 
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gium und fängt hundert Händel an. Da kriegen ihn die 
Paters und ſagen: ‚Aber diesmal kriegſt du die Rute!“ Da 
faͤngt der Junge an, ſich zu wehren und zu bitten, aber ſie 
ſagen, es helfe kein Bitten. Da wirft ſich der Schüler auf 
die Knie und ſagt: O heiliger Ignaz, o heiliger Xaver, habt 
Erbarmen mit mir und tut ein Wunder zu meinen Gunſten, 
um meine Unſchuld zu beweifen!‘ Indem ziehen ihm die 
Paters die Hofe ab, und wie fie ihm das Hemd aufheben, 
um ihn zu ſtreichen, ſagt der Bub: Ich bete mit ſolcher In⸗ 
brunſt, daß ich ſicher bin, daß mein Flehen Erhoͤrung findet.‘ 
Wie die Paters die zwei gemalten Heiligen zu ſehn be— 
kommen, rufen fie: O Wunder! der, den wir für einen 
Schelm hielten, iſt ein Heiliger!“ damit fallen fie auf die 
Knie und kuͤſſen den Hintern, rufen alle Schüler zuſammen 
und laſſen fie in Zeremonie kommen, um den heiligen Hintern 
zu kuͤſſen, welches ſie alle getan. 

Liſelotte, die ſich in ihren Briefen an Rurfürſtin 
Sophie von Hannover ſo gern an die niederſächſiſche 
Lebensart und an das hannöverſche Platt erinnert und 
es nicht ſelten zitiert, fie, die als wider willige Hörerin bei 
den Pariſer Hofpredigten immer einſchlief, welches Ver— 
gnügen hätte fie bei den Kanzelreden empfunden, die der 
brave Paftor Jobſt Sackmann feinen Pfarrkindern 
zu Limmer bei Hannover hielt! Es iſt unverfälſchter fäli— 
ſcher Geiſt, Geiſt von ihrem Geiſt, der aus ihnen ſpricht, 
wurzelfeft, bäuerlich und hanebüchen. Er macht ſich die 
Sache in dem folgenden Beiſpiel, der Traurede über 
Sirach 32, 5 freilich nicht allzu ſchwierig. Umſo beſſer 
paßt er den Text ſeiner Gemeinde an. Die Glücksſpieler 
und die Kinder, die ſich auf dem Dorfanger tummeln, 
werden mit Behagen angeführt und zwar als orts- 
bekannte Geſtalten, Steffen Hartwig und Nachbar 
Velten, immerhin mit der abſchließenden Bemerkung, daß 
man an dergleichen „Spielleute“ bei dieſer Bibelſtelle 
nicht denken dürfe, wohl aber an die Geigen- und Flöten⸗ 
ſpieler. Und wieder kommt eine bodenſtändige Erinne— 
rung und zwar an Kaſpar Tilmans Hochzeit, wo man 
den Muſikanten die Sidelbogen mit Talg eingeſchmiert 
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habe, jo daß fie nicht ſpielen konnten, was eine Keilerei 
zur Folge hatte. Alſo jo — nicht! Irret die Spielleute 
nicht! Dies die ſehr diesſeitige Folgerung des Predigers: 


Stuͤck ut eene Trorede. 
oͤver Sirach 32, 5, holen to Limmer. 


Irret de Spaͤl-Luͤde nich! So, mine leewen Fruͤnne, ſprickt 
de wieſe Mann Sirach im tweeundoͤrtigſten Kapiddel, im 
foͤfften Vers. Sirach woͤr en Mann, de ſine Klokheit nich 
ut de Finger ſogen hadde. O naͤl he hadde vaͤle gode Böker 
leſen un allen Saͤken in der Welt flietig nahdacht, und darbi 
woͤr he denn ok en old Mann worn, de vaͤl erfahren hadde 
— dat malte et denn ok, dat he fo klok ſpraͤken konn. Ja 
— bald har ick et vergaten — as he noch en luͤtt Jung woͤr, 
do hadde em fin Vadder un fine Muͤdder ſchon wacker an— 
foͤhrt und em alles Gode lehrt! darum konn denn en god 
Mann ut em weeren. Hoͤrt ji woll! je moͤt jue Rinner tor 
Schole ſchicken, un to Hus moͤt ji ſe to allem Goden huͤbſch 
anholen, ſuͤſt willt je all min Laͤwdag nich klok weern, un 
ſo weerd ſe ok ſolke Henkerskinner, as ick ſchon etlike in miner 
Gemeene hebbe. 

Nu, wat ſaͤ de ole wieſe Sirach? He fa: Irret de Spaͤl— 
Luͤde nich! Wat moͤget da för Spaͤl-⸗Luͤde fin, de man nich 
irren ſchall? — Et gifft mannikerlei Spaͤl-Luͤde in der Welt, 
de man awerſt woll irren draff. Seht mal, wenn ſe dar ſo 
in dem Kroge um den Diſch herum ſitt un mit Karten un 
| Woͤrpelken ganze leewe lange Dage un ganze Naͤchte hendoͤr 

ſpaͤlt, ſupt un flucht, dat ſick de Eerbodden updon moͤchte, 
dar verſpaͤlt je denn aͤhr Geld un aͤhren Fruen un Kinnern 
dat Brot, ok woll de Koͤh darto, un dar geiht denn allens 
darunner un daroͤwer, bet dat se mit den Aehrigen an den 
} Baͤdelſtab kamen find. Naͤl naͤl ſolke Duͤwelskinner ſcholl 
man ja woll irren, un dar ſcholl uſe Amtmann huͤbſch Ach: 
tung up gaͤwen. Da haben wir die Landesverordnungen 
gedruckt, und ſie ſind angeſchlagen, und ich habe ſie auch oft 
von der Kanzel apgeleſen; aber wanne! wanne! wo ſchoͤne 
weerd droͤwer holen! 
Et gifft ok noch annere SpälsLüde, de man awerſt woll 
erren darff. Wenn dar Steffen Hartwig un mines Nabers 
Velten fine Rinner up den Pingſtanger herum ſpringt un 
aͤhr Spaͤl malt, worum ſcholl man de nich irren? Koͤnt fe 
doch wedder von vorn anfangen. 
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Wat moͤgt et denn nu awerft för Spaͤl⸗Luͤde fin, darvon 
de gode Sirach fpridt? Ick will't ju ſaͤggen; dat fin de 
Luͤde, de dar soo herum ſitt un mit aͤhre Geigen un Fleutje— 
piepen, mit Harfen un Zittern un Trummpeeten eene Geſell— 
ſchapp luſtig malt. Aehr Grodvadder hett Jubal heeten, im 
erſten Buch Moſe Kapitel vier. Ja, de Luͤde ſcholl man nu 
nich irren; wenn fe fpält, fo ſcholl man nich dartwiſchen 
kakeln, ſondern huͤbſch tohoͤrn, un nich mit eenanner ſo lude 
prahlen, as etlike Slansnuten ſo plaͤgt. 

Nu, ſo denkt denn huͤte up de Hochtied ok huͤbſch daran, 
wat ju de ole, leewe Sirach ſaͤggt, un irret de Spaͤl-Luͤde 
nich! — Weet ji noch woll, wie et up Kafpar Tylmanns 
ſiner Hochtied herging? O, wanne! wanne! wat woͤr dar 
foͤrn Toſtand! Dar hadden fe den Spaͤl-Luͤden den Siedel: 
bagen mit Talg inſmaͤrt, dat Trummpeetenlock hadden ſe jem 
mit en Schiet toſtoppt, dat ſe nich mehr ſpaͤlen konnen. 
Awerſt dat geew en Fraͤten foͤr uſen Amtmann! Denn ſe 
flögen ſick eenanner die Koͤppe gruͤlik entwei, dat dat Blot 
dicke umher floot, un dar moßten fe den dapper in de Baͤſſe 
blaſen. Dar nehmt ju nu huͤbſch foͤr in Acht un irret de 
Spaͤl⸗Luͤde nich! Amen. Inſel⸗Verlag.) 
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Als eine Leiſtung, die in ihrer deftigen Gelaſſenheit 
und Grobkörnigkeit dem fäliſchen Gemüt entſprungen 
iſt, iſt das komiſche Epos des Arztes Dr. Carl Arnold 
Kortum zu bewerten „Die Jobſiade“. Der Dichter iſt 
in Mühlheim an der Ruhr geboren (1745); nach ſeiner 
eigenen Angabe ſtammt aber ſeine Familie aus Fries— 
land, ein Umſtand, zu dem die Form ſeines Namens 
nicht minder gut paßt als der fäliſche Charakter ſeines 
Werkes. 

Am bekannteſten iſt jenes Examen, das der verbum— 
melte Student der Theologie Hieronymus Jobs nicht 
beſteht, und in dem die prüfende Geiſtlichkeit über ſeine 
Antworten baß erſtaunt iſt. 


Über diefe Antwort des Candidaten Jobſes 
Geſchah allgemeines Schütteln des Kopfes. 
Der Inſpektor ſprach zuerſt: hem hem! 

Drauf die andern secundum ordinem. 
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Der ihm geläufigen Studentenſprache gemäß nennt er 
auf Befragen einen Biſchof „ein angenehmes Getränke“. 
Apoſtel ſind für ihn große Krüge. Auguſtin kennt er nur 
einen, den Univerſitätspedell. Uber die Gattung der 
Engel hat er nicht viel zu berichten. Er weiß nur im 
Wirtshaus zum Engel Beſcheid. Bevor er ſelbſt in 
die Welt eintritt, hat ſeine Mutter einen Traum: 


„Einſt naͤmlich lag Frau Jobſen im Bette, 
Und es kam ihr vor im Traum, als haͤtte 
Sie ein gewaltiges großes Horn 

Statt eines kleinen Kindleins geborn. 


Dies Horn nun tönte und krachte, 
So maͤchtig, daß ſie darob erwachte.“ 


Die Frau Mutter läßt ſich von einer Zigeunerin pro— 
phezeien, das Söhnlein werde dereinſt die ſchlafenden 
Sünder erwecken und ein Hüter der Menſchen ſein. Er 
erfüllt beide Deutungen, die möglich ſind, in ſeinem 
bunten Lebenslauf. Einmal iſt er Nachtwächter, zum 
anderen Paftor. Einer verwelkten Betfchwefter leiſtet er 
Geſellſchaft und geiftigen Beiſtand. Er hat es gut bei 
ihr, bis er merkt, daß ſie „ſeiner in Unehren begehrt“. 
Da entläuft er: 


„Und ſo blieb dann die Dame allein 
Mit ihrem Geſangbuch und Branntwein.“ 


Es geht derb und tüchtig her, und der Verfaſſer 
ſtampft mit klotzigem, maſſivem Rhythmus und in 
ſchweren, kotigen Stiefeln durch den abenteuerlichen Le— 
benslauf ſeines unholden Helden. 

Fritz Reuter, der Meiſter der plattdeutſchen Erzäh— 
lungskunſt, wenn auch nicht der Reinheit niederdeutſcher 
Sprache, Fritz Reuter mit dem quadratiſchen Geſichts— 
umriß, den wuchtigen Rinnbaden, der kantigen Turm— 
naſe und dem rauhen Bartgeſtrüpp; kurz und unterſetzt 
von Wuchs, iſt er ein Beiſpiel fäliſchen Typs mit oſti⸗ 
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ſchem Einſchlag. Dafür ſpricht die wurzelfeſte, bäuer— 
liche Gelaſſenheit einerſeits und das breite Behagen ſeiner 
Darſtellung andrerſeits. 

Wir greifen eine Epiſode aus ſeiner „Franzoſentid“ 
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Abb. 17. Fritz Reuter. 


Ausſchnitt aus der Jeichnung von Arpad Schmidhammer 
zu Reuters 100. Geburtstag. 


Aus der „Jugend“. 


heraus, um zu erproben, wie weit auch hier die geiſtige 
Prägung dem Erſcheinungsbild entſpricht. 
„Ne jlimme Tid“, eine Zeit, in der die Gegenſätze hart 
aufeinander prallen, iſt es, als die napoleoniſche Be— 
ſatzung in das ſtille und allen Welthändeln ſo ferne 
Mecklenburg damals einbricht. Die welſchen „Schäſ— 
ſürs“ in dem biederen mecklenburgiſchen Bauernſtädt— 
| chen! Wie ſeltſam bedenklich erfcheint den wortkargen 
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Bürgern die fturzbachartige Geſprächigkeit des Franz— 
mannes, aus deſſen Mundwerk es hervorbrauſt „als 
wenn einem Faß der Zapfen ausgeſchlagen iſt“. So viel 
iſt klar: es handelt ſich darum, dieſen „ſakerierenden“ 
Freibeuter mit ſeinen unverſchämten Forderungen hin— 
zuhalten und auf unblutige Art unſchädlich zu machen, 
am beſten durch einen trinkfeſten Partner. Als ſolcher 
Retter in der Not tritt der alte Müller Voß auf. Der 
Uhrmacher Droz, ſelbſt franzöſiſcher Abkunft, der trotz 
der behaglichen mecklenburgiſchen Lebensart, an die er 
ſich gewöhnt hat, der ſelbſtgefällige, wenn auch ganz 
harmloſe weſtiſche Komödiant geblieben iſt, und ſich in 
den Seierftunden gerne „ſin Mondierung antreckt“, jagt 
die übrigen Marodeure ins Bockshorn und verſcheucht 
fie. Wie ergötzlich die knappen und unbekümmerten Er: 
widerungen des alten Voß auf die überſchwenglichen 
Freundſchaftsbeteuerungen des Franzoſen: „Na nu“ und 
„ſett em vor de Dör!“ Unn ſo redten ſei franzöſch mit 
enanner! 

Gerade die Begegnung des groben wuchtigen Salen 
mit dem ſchwadronierenden weſtiſchen Maulhelden treibt 
den Humor dieſer Szene auf ihren Gipfel empor: 


Wat nu den Uhrkenmaker Droz anbedrapen deiht, ſo was 
bei von Geburt en Noͤffſchandeller, hadd vele Potentaten 
deint un ok de Franzoſen un was nabften in min Vaterſtadt 
hacken blewen, indem dat hei ne Witfru frigen ded. Sine 
franzoͤſche Unneform hadd hei uphegt, un wenn hei des 
Abends in de Schummerſtun'n tau'n Uhrenflicken nich mihr 
ſeihn kunn, denn treckt hei ſick ſin Mondierung an un gung 
ummer in fin luͤtt Kammer up un dal; aͤwer in'n Horen, 
denn mit de Borenmuͤtz gung't nich, de ſchrammt an'n Baͤhn. 
Un denn redte hei von „La grang Nationg“ un „Loͤ grang 
Amperör“ un kummandierte dat ganze Batteljon un let 
rechts inſwenken un links inhau'n, dat ſick Fru un Kinner 
achter't Bedd verkroͤpen. Hei was aͤwer en gauden Mann 
un ded kein Kind wat, un Dags aͤwer lagg „la grang Has 
tiong“ in'n Kuffert, un hei flickte Uhren un pufte un ſmerte 
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ſei un at meckelboͤrgſch Pölltüften un ftippte ſei in meckel— 
boͤrgſch Speck. 

Na, waͤhrend des nu alſo de Uhrkenmaker ſick de Stifeletten 
anknoͤpt un de Borenmuͤtz upſet't, ſatt Möller Voß mit den 
Franzoſen tauſam un let fi dat in den Herrn Amtshaupt— 
mannen ſinen Rotwin fur warden, un de Franzos' ſtoͤdd mit 
den Möller an un ſaͤd: „A Wuh!“ un de Möller namm 
denn fin Glas, drunk un ſaͤd: „Na nu!“ un denn ſtoͤdd de 
Möller wedder mit den Franzoſen an, un de Franzoſ' be— 
dankte ſick un ſaͤd: „Serwitoͤr!“ un de Möller drunk denn 
ok un ſaͤd: „Sett em voͤr de Doͤr!“ un ſo redten ſei franzoͤſch 
mitenanner un drunken. 

So würden ſei denn nu uͤmmer fruͤndſchaftlicher mit 
enanner; de Franzoſ' ſtek de blanke Plaͤmp in de Scheid, 
un't wohrt nich lang’, dunn ruſſelt fin ſwarte Snurrbort 
den ollen Möller unner de ſtuw Naͤſ', un de Möller ſmet 
em en por in't Geſicht, de ſaͤden man ſo „Stah!“ denn de 
oll Möller hadd en Mulgeſchirr, as wir hei mit 'ne Worp⸗ 
ſchuͤpp upfött, un jedwerein von fin Kuß guͤll gaud drei 
gadlich. 

Grad' as dit geſchach, dunn hauſt dat unner dat Eckfinſter, 
un min Oll ſlek fi rut un ſaͤd den Uhrkenmaker Beſcheid, 
wat hei ſuͤll. De Herr Amtshauptmann aͤwer gung uͤmmer 
up un dal un dacht, wat hohe Herzogliche Kammer woll 
dortau ſeggen wurd, wenn ſei dit mit anſeg, un ſaͤd tau 
den Moͤller: „Moͤller, verzag' Hei nich, ick wardt Em ge— 
denken.“ Un de Möller verzagt ok nich, ſondern drunk ruͤſtig 
wider. 


Es iſt dieſelbe fäliſche Wortkargheit, aber ebenfalls 
vom Entſchluß zur handfeſten Tat begleitet, die ſich in 
dem Minneſpiel zwiſchen dem wortloſen Bauern— 
burſchen und dem Mädchen vor dem Brunnen bekundet: 


Ick kik em an, 
Hei kikt mi an, 
Ick ſegg em nicks, 
=. ſeggt mi nicks, 
Un ick gah wider hen nah Hus. 


Un as ick an de Husdoͤr kamm 
Un mine Dracht berunner namm, 
Un ſet't min beiden Emmern nedder, 
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Dunn namm bei mi in finen Arm 

Un drüdt un herzt un kuͤßt mi warm — 
Un denk di mal — ick kuͤßt em wedder. 
Hei kikt mi an, 

Ick kik em an, 

Hei ſeggt mi nicks, 

Ick ſegg em nicks, 

Dunn kamm unſ' Fru taum Huſ' herut, 
Dunn was dat mit dat Kuͤſſen ut. — 
Nu ſegg mi mal, wat wull de Kirl? 

Man denkt unwillkürlich dabei an die Geſchichte von 
Hein und Korl, die ſich allabendlich zum Dämmer— 
ſchoppen treffen. „Na, denn Proſt Hein!“ „Proſt 
Rorl!“, das iſt die ganze Unterhaltung. Eines Abends 
bringt Korl einen Dritten mit, den Kriſchan. Das Ge: 
ſpräch verläuft wie üblich. „Proſt Hein“, „Proſt Korl“. 
Da ſchaltet ſich Kriſchan ein: „Fin Wedder hebben wi 
hüt.“ Darauf folgt ein ſtrenger, befremdeter Blick Heins. 
Nachdem Kriſchan ſich verabſchiedet hat, bemerkt er 
ſtrafend zu Rorl: „Den Rirl bring Du nich wedder mit! 
Dat is 'n Swätzer.“ 


11. Der weltweite Humor. 


Wir laſſen Shakeſpeare zu Wort kommen, den Höff— 
ding neben Sokrates als den einzigen Meiſter des wirk— 
lich großen, weltweiten Humors gelten läßt. Von außen 
geſehen, beſteht in den folgenden Hamlet- und Salftaff- 
ſzenen die Technik des Witzes in einer außerordentlich 
gewandten Vertauſchung gleicher Sinnes- und Begriffs» 
hülſen für verſchiedene Werte, in einer Silbenſtecherei, 
in der plötzlich der Geſprächsrichtung geſchickt ausge— 
wichen wird, und das Wort an Stelle des Weſens 
tritt: Wie wurde er toll? — Dadurch, daß er den Der: 
ſtand verlor. Kennt ihr den Grund? — Sreilich, däni- 
ſcher Grund und Boden uff. 
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Der Dichter ſelbſt geftebt, dies ſei ein kennzeichnender 
Zug des Jahrhunderts, der bis in die breiteſten Schich— 
ten des Volkes vorgedrungen ſei: „Das Zeitalter iſt jo 
ſpitzfindig geworden“, läßt er Hamlet ſagen, „daß die 
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Abb. ıs. William Shakeſpeare. 


Jehe des Bauern der Ferſe des Höflings jo nahe kommt, 
daß er ihm die Froſtbeulen wund tritt.“ Aber Shake— 
ſpeare bleibt nicht bei dieſer ſprühenden und funkelnden 
Wortſpielerei ſtehen. Schon daß ſie ſich am Grabe 
Ophelias abſpielt, des unſchuldigen und geliebten Opfers, 
das dem vorgetäuſchten Wahnſinn Hamlets verfällt, 
iſt für Shakeſpeares Verzahnung von Tragik und Hu— 
mor kennzeichnend. Sie ſpricht gleicherweiſe aus den 
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bitteren Späßen Kents, der unerkannt als Narr den 
verſtoßenen König Lear begleitet. Es iſt dieſelbe 
ſcharf gewürzte Sprache wie in den derben und geſalze— 
nen Witzen des Pförtners, der vor dem Tore Wache 
hält, hinter dem Macduff, der König von Schottland, 
unter dem mordenden Dolch Macbeths ſein Leben aus— 
haucht. 

Zu der beſonderen und nordiſch bedingten Künſtler— 
ſchaft Shakeſpeares gehört es, daß er das Ineinander— 
greifen der tragiſchen und komiſchen Elemente als ein 
Kennzeichen des wahren menſchlichen Geſchehens erfaßt 
und in geſteigerter Darſtellung wiedergibt. 

Jur weſtiſchen Geiſtesverfaſſung der Franzoſen ge— 
hört es aber, daß ſie gerade dieſe Verquickung in ihrer 
Bedeutung nie ganz zu erfaſſen vermögen. Aus dieſem 
Grunde verleugnete auch Voltaire gar bald ſeine an⸗ 
fängliche Bewunderung für den britiſchen Dichter. Der 
weſtiſche Formalismus, mechaniſch geregelt und nicht 
organiſch geordnet, verlangt trotz ſeiner Beweglichkeit 
eine ſcharfe Scheidung zwiſchen Tragik und Komik; das 
Gegenteil lehnt er als Barbarei ab, ja in der Jeit des 
Klaſſizismus fordert er ſogar eine pedantiſche Sonde— 
rung der Stoffgebiete. 

Nie geriet die deutſche Auffaſſung auf weſensfremdere 
Abwege als mit der gänzlich nach franzöſiſchem Vorbild 
ausgerichteten Anweiſung, die Martin Opitz in 
ſeinem „Buch von der Deutſchen Poeterey“ (1024) gab: 


V. . . . Die Tragedie iſt an der maieſtet dem Heroiſchen 
getichte gemeße, ohne das ſie ſelten leidet, das man geringen 
ſtandes perſonen vnd ſchlechte ſachen einfuͤhre: weil ſie nur 
von Königlichem willen, Todtſchlaͤgen, verzweiffelungen, 
Kinder⸗ vnd Vaͤtermoͤrden, brande, blutſchanden, kriege vnd 
auffruhr, klagen, heulen, ſeuffzen vnd dergleichen handelt. 
Von derer zugehoͤr ſchreibet vornemlich Ariſtoteles, vnd et— 
was weitleufftiger Daniel Heinſius; die man leſen kan. 

Die Comedie beſtehet in ſchlechtem weſen vnnd perſonen: 
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redet von hochzeiten, gaftgeboten, ſpielen, betrug vnd ſchalck— 
heit der knechte, ruhmraͤtigen Landtsknechten, buhlerſachen, 
leichtfertigkeit der jugend, geitze des alters, kupplerey vnd 
ſolchen ſachen, die taͤglich vnter gemeinen Leuten vorlauffen. 
Haben derowegen die, welche heutiges tages Comedien ge— 
ſchrieben, weit geirret, die Keyfer vnd Potentaten einge— 
fuͤhret; weil ſolches den regeln der Comedien ſchnurſtracks 
zue wider laufft ... 

In der Hamletſzene, die den Ausgangspunkt dieſer 
Betrachtung bildet, werden auch Fragen, wie der ſoziale 
Abſtand zwiſchen Hoch und Niedrig geſtreift. „Wenns 
kein Fräulein wäre, ſo wäre ſie auch nicht auf geweihtem 
Boden begraben.“ So ſtichelt der Gehilfe, woraus der 
Totengräber die paradoxe Folgerung zieht, daß demnach 
die großen Leute in der Welt mehr Aufmunterung zum 
Selbſtmord verſpüren müßten, als ihre ſchlichten 
Chriſtenbrüder. 

In dieſem Juſammenhang verdient die Leiſtung des 
Überjegers Auguſt Wilhelm Schlegel ein Wort der 
Würdigung. An und für ſich erheiſcht ſchon die Auf— 
gabe, die Gedankenwelt eines Geiſtesgewaltigen in 
einem fremden Sprachſpiegel aufzufangen und feſtzu— 
halten, eine ſeltene Sonderbegabung. Erſt recht in un— 
ſerem Fall, da in der deutſchen Sprache nicht ohne wei— 
teres die gleichen Synonyme zur Hand ſind wie in der 
engliſchen, und ſomit eine ganz beſondere ſprachliche Ge— 
ſchmeidigkeit vorhanden ſein muß, um die britiſchen 
Wortwitze im Deutſchen wiederzugeben. 


Aus Hamlet, Prinz von Daͤnemark. 
Sünfter Aufzug. 
J. Szene. 
Ein Kirchhof. 

Es treten auf der Totengraͤber und ſein Gehilfe mit Spaten uſw. 

Totengräber: Soll die ein chriſtlich Begräbnis er— 
halten, die vorſaͤtzlich ihre eigne Seligkeit ſucht? 
Gehilfe: Ich ſage dir, ſie ſoll's, mach' alſo flugs ihr 
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Grab. Der Totenbeſchauer hat uͤber ſie geſeſſen und chriſtlich 
Begraͤbnis erkannt. 

otengraͤber: Wie kann das fein, wenn ſie ſich nicht 
de fenſionsweiſe ertraͤnkt hat? 

Gehilfe: Nun, es iſt ſo befunden. 

Totengraͤber: Es muß aber se offendendo geſchehen, 
es kann nicht anders ſein. Denn dies iſt der Punkt: wenn 
ich mich wiſſentlich ertraͤnke, ſo beweiſt es eine Handlung; 
und eine Handlung hat drei Stuͤcke: ſie beſtehet in Handeln, 
Tun und Verrichten. Ergel hat ſie ſich wiſſentlich ertraͤnkt. 

Gehilfe: Ei, hoͤrt doch, Gevatter Schaufler! 

Totengraͤber: Erlaubt mir. Hier ſteht das Waſſer: 
gut; hier ſteht der Menſch: gut. Wenn der Menſch zu 
dieſem Waſſer geht und ſich ſelbſt ertraͤnkt, ſo bleibt's da⸗ 
bei, er mag wollen oder nicht, daß er hingeht. Merkt Euch 
das! Aber wenn das Waſſer zu ihm kommt und ihn er— 
traͤnkt, ſo ertraͤnkt er ſich nicht ſelbſt. Ergel, wer an ſeinem 
eignen Tode nicht ſchuld iſt, verkürzt fein eignes Leben nicht! 

Gehilfe: Iſt das Rechtens? 

Totengräber: Ei freilich, nach dem Totenbeſchauer⸗ 
recht. 

Gehilfe: Wollt Ihr die Wahrheit wiſſen? Wenn's 
kein Fraͤulein geweſen waͤre, ſo waͤre ſie auch nicht auf ge— 
weihtem Boden begraben. 

Totengräber: Ja, da haben wir's. Und es iſt doch ein 
Jammer, daß die großen Leute in dieſer Welt mehr Auf— 
munterung haben, ſich zu haͤngen und zu erſaͤufen, als ihre 
Chriſtenbruͤder. Komm. den Spaten her! Es gibt keine fo 
alten Edelleute als Gärtner, Grabenmacher und Toten— 
graͤber: ſie pflanzen Adams Profeſſion fort. 

Gehilfe: War der ein Edelmann? 

Totengraͤber: Er war der erſte, der je armiert war. 

Gehilfe: Ei, was wollt' er? 

Totengräber: Was? biſt ein Heide? Wie legſt du 
die Schrift aus? Die Schrift ſagt: Adam grub. Konnte er 
ohne Arme graben? Ich will dir noch eine andere Frage 
ze: wenn du mir nicht gebörig antworteſt, fo be= 
enne 

Gehilfe: Nur zul! 

Totengraͤber: Wer baut feſter als der Maurer, der 
Schiffsbaumeiſter oder der Zimmermann? 

Gehilfe: Der Galgenmacher, denn fein Gebäude über: 
lebt an die tauſend Bewohner. 
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Totengräber: Dein Witz gefällt mir, meiner Treu. 
Der Galgen tut gut; aber wie tut er gut? Er tut gut an 
denen, die übel tun. Nun tuſt du übel, zu ſagen, daß der 
Galgen ſtaͤrker gebaut iſt als die Kirche, alſo wuͤrde der 
Galgen an dir gut tun. Noch mal dran! friſch! 

ehilfe: Wer ſtaͤrker baut als ein Maurer, ein Schiffs— 
baumeiſter oder ein Zimmermann? 

Totengräber: Ja, ſag' mir das, und du follft Feier— 
abend haben. 

Gehilfe: Mein Seel, nun kann ich's ſagen. 

Totengräber: Friſch! 

Gehilfe: Bei der Meſſe, ich kann's doch nicht ſagen. 
(Es treten auf Hamlet und Horatio in einiger Entfernung.) 

Totengräber: ZJerbrich dir den Kopf nicht weiter 
darum, der dumme Eſel geht doch nicht ſchneller, wie du 
ihn auch pruͤgeln magſt; und wenn dir jemand das naͤchſte 
Mal die Frage tut, antworte: der Totengraͤber. Die Saͤuſer, 
die er baut, währen bis zum Jüngften Tage. Geh, mach' 
dich ins Wirtshaus und hole mir einen Schoppen Brannt— 
wein. (Gehilfe ab.) 

(Er graͤbt und ſingt.) 
In jungen Tagen ich lieben taͤt, 
Das dünkte mir fo ſuͤß, 
Die Zeit zu verbringen, ach, fruͤh und ſpaͤt, 
Behagte mir nichts wie dies. 

Hamlet: Hat dieſer Kerl kein Gefuͤhl von ſeinem Ge— 
ſchaͤft? Er graͤbt ein Grab und ſingt dazu. 

Horatio: Die Gewohnheit hat es ihm zu einer leichten 
Sache gemacht. 

Hamlet: So pflegt es zu Fire: je weniger eine Hand 
verrichtet, deſto zarter iſt ihr Gefuͤhl. 

(Totengräber fingt:) 
Doch Alter mit dem ſchleichenden Tritt 
Hat mich gepackt mit der Fauſt, 
Und hat mich weg aus dem Lande geſchickt, 
Als haͤtt' ich da nimmer gehauſt. 

Hamlet: Ich will dieſen Burſchen anreden. — Weſſen 
Grab iſt das, heda? 

Totengräber: Meines, Herr. (Singt:) 

Und, o, eine Grube, gar tief und hohl, 
Fuͤr ſolchen Gaſt muß ſein. 

Hamlet: Ich glaube wahrhaftig, daß es deines iſt, denn 

du liegſt darin. 
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Totengraͤber: Ihr liegt draußen, Herr, und alſo iſt's 
nicht Eures; ich fuͤr mein Leit liege nicht darin, und doch 
ift es meines. 

Hamlet: Du lügft darin, weil du darin bift und fagft, 
daß es deines ift. Es iſt aber für die Toten, nicht für die 
Lebendigen: alſo luͤgſt du. 

Totengräber: ’s iſt eine lebendige Lüge, Herr, fie will 
von mir weg, zu Euch zuruͤck. 

amlet: Fuͤr was fuͤr einen Mann graͤbſt du es? 
otengräber: Für keinen Mann, Herr. 

1 Fuͤr was fuͤr eine Frau denn? 

otengräber: Auch für keine. 

re Wer foll denn darin begraben werden? 

otengräber: Eine geweſene Frau, Herr; aber, Gott 
hab' ſie ſelig! ſie iſt tot. 

Hamlet: Wie haarſpalteriſch der Burſch iſt! Wir 
muͤſſen nach der Schnur ſprechen, oder er ſticht uns mit 
Silben zu Tode. Bei Gott, Horatio, ich habe ſeit dieſen drei 
Jahren darauf geachtet: das Zeitalter iſt ſo ſpitzfindig ge⸗ 
worden, daß die Zehe des Bauern der Ferſe des Söͤflings 
ſo nahe kommt, daß er ihm die Froſtbeulen wund tritt. Wie 
2 7 biſt du ſchon Totengraͤber? 

otengräber: Von allen Tagen im Jahre kam ich juft 
den Tag dazu, da unſer voriger König Hamlet den Fortin— 
bras uͤberwand. 

Hamlet: Wie lange iſt das her? 

Totengraͤber: Wißt Ihr das nicht? Das weiß jeder 
Narr. Es war denſelben Tag, wo der junge Hamlet ge— 
boren ward, der nun toll geworden und nach England ge— 
ſchickt iſt. 

Hamlet: Ei fol Warum haben fie ihn nach England 
geſchickt? 

Totengräber: Nu, weil er toll war. Er ſoll feinen 
Verſtand da wiederkriegen; und wenn er ihn nicht wieder: 
kriegt, ſo tut's da nicht viel. 

Hamlet: Warum? 

Totengräber: Man wird's ihm da nicht viel an— 
merken; die Leute ſind da eben ſo toll wie er. 

amlet: Wie wurde er toll? 
otengräber: Seltſam genug, ſagen fie. 

Hamlet: Wie ſeltſam? 

Totengraͤber: Mein Seel, juſt dadurch, daß er den 
Verſtand verlor. 
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3 Kennt Ihr den Grund? 

otengraͤber: Freilich, daͤniſcher Grund und Boden. 
Ich bin hier ſeit dreißig Jahren Totengraͤber geweſen, in 
jungen und alten Tagen. 

Hamlet: Wie lange liegt wohl einer in der Erde, eh 
er verfault? 

Totengraͤber: Mein Treu, wenn er nicht ſchon vor 
dem Tode verfault iſt, wie wir denn heutzutage viele luſt— 
ſieche Leichen haben, die kaum bis zum Hineinlegen halten, 
ſo dauert er Euch ein acht bis neun Jahre aus; ein Lohgerber 
neun Jahre. 

Hamlet: Warum der laͤnger als ein andrer? 

Totengräber: Ei, Herr, fein Gewerbe gerbt ihm das 
Fell fo, daß es eine lange Zeit das Waſſer abhaͤlt, und euer 
Waſſer richtet ſo'nen Hurenſohn verteufelt zugrunde. Hier 
iſt ein Schädel, der Euch dreiundzwanzig Jahre in der Erde 
gelegen hat. 

Hamlet: Wem gehoͤrte er? 

Totengräber: Ein toller Kerl von einem Hurenſohn 
war's. Wer denkt Ihr, daß es war? 

Hamlet: Ja, ich weiß nicht. 

Totengräber: Das Wetter über den tollen Schalk! 
Er goß mir einmal eine Flaſche Rheinwein über den Kopf. 
Dieſer Schädel da, Herr, war Poricks Schädel, des Koͤnigs 
Spaßmacher. 


Dort aber, wo der Humor, fern von jeder tragiſchen 
Einwirkung, ſeine eigentlichen Feſte feiert, wie in 
Heinrich IV., bleibt er doch einem weltanſchaulich be— 
gründeten, erzieheriſchen Gedanken dienſtbar. Verklei— 
dung und Verwechflung ſpielen gewiß auch eine Rolle, 
aber eine nebenſächliche. Es iſt der Charakter Falſtaffs, 
dieſes haſenherzigen Maulhelden, dieſes armſeligen Prah— 
lers und Wüſtlings, der durch ſeine unverfrorene Schlag: 
fertigkeit ſich immer wieder ein lachendes Publikum ver— 
ſchafft, freilich ein Publikum, das ſich ebenſo über ſeine 
freiwillige wie über ſeine unfreiwillige Komik beluſtigt. 
Er iſt nicht naiv genug, um dies nicht ſelber zu merken: 
„Ich bin nicht nur ſelbſt witzig, ſondern auch die Ur— 
ſache, daß andere Witz haben.“ 
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In dem Prinzen Heinrich hat er ſich freilich getäuſcht, 
wenn er annimmt, mit deſſen Thronbeſteigung ginge 
für ihn erſt die richtige große Zeit des Prunkens und des 
Praſſens los. Heinrich hat das Leben in den Gaſſen und 
Goſſen und in der Unterwelt Londons mit ihm geteilt, 
weniger, um ſeinem gehemmten Tatendrang irgendwie 
freien Lauf zu laſſen, als um ſein Volk von Grund auf 
kennenzulernen, ſelbſt dort, wo ſich deſſen Hefe und 
Bodenſatz niederſchlägt, in den Kaſchemmen und Laſter— 
höhlen der Winkelgaſſen. Als König weiſt er den un 
nütz gewordenen Hanswurſt in ſeine Schranken zurück. 
Falſtaff hat ihn in ſeiner plumpen, trunkenen Vertrau— 
lichkeit nie begriffen, wenn er deſſen nordiſch beſchwing— 
ten Tatendrang und Erkenntnishunger, der vor keiner 
Tiefe und Untiefe des Lebens zurückſchreckte, mit ſeinem 
ganz wertloſen Hang zur Völlerei verwechſelte. 


König Heinrich der Vierte 


von Shakeſpeare. 


Zweiter Teil. — 2. Szene. 


London. Eine Strafe. 
Es tritt auf Falſtaff mit einem Pagen, der ſein Schwert und 
ſeinen Schild traͤgt. 


Salftaff: He, du Riefe, was ſagt der Doktor zu meinem 
Waſſer? x 

Page: Er ſagte, Herr, das Waſſer an ſich ſelbſt wäre ein 
gutes, geſundes Waſſer; aber die Perſon, der es zugehoͤrte, 
möchte mehr Krankheiten haben, als fie wüßte. 

Salftaff: Menſchen von aller Art bilden ſich was darauf 
ein, mich zu neden. Das Gehirn dieſes naͤrriſch zuſammen— 
gekneteten Tones, der Menſch heißt, iſt nicht imſtande, mehr 
zu erfinden, das zum Lachen dient, als was ich erfinde, oder 
was uͤber mich erfunden wird; ich bin nicht bloß ſelbſt witzig, 
ſondern auch die Urſache, daß andere Witz haben. Ich gehe 
hier vor dir her, wie eine Sau, die ihren ganzen Wurf auf— 
gefreſſen bat, bis auf eins. Wenn der Prinz dich aus irgend» 
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einer Urſache bei mir in Dienſt gegeben bat, als um gegen 
mich abzuſtechen, ſo habe ich keinen Menſchenverſtand. Du 
Hurenſohn von Alraͤunchen, ich ſollte dich eher auf meine 
Mütze ſtecken, als daß du meinen Ferſen folgft. Noch niemals 
bis jetzt hat mir ein Achat aufgewartet: aber ich will Euch 
weder in Gold noch in Silber faſſen, ſondern in ſchlechte 
Kleider und Euch wieder zu Eurem Herrn zuruͤckſenden, als 
ein Juwel zu dem Juvenil, dem Prinzen, Eurem Herrn, 
deſſen Kinn noch nicht flügge iſt. Mir wird eher ein Bart in 
der flachen Hand wachſen, als er einen auf der Backe kriegt, 
und doch traͤgt er kein Bedenken, zu ſagen, ſein Geſicht ſei ein 
Kronengeſicht. Gott kann es fertig machen, wenn er will, 
's iſt noch kein Haar daran verdorben; er kann es beſtaͤndig 
als ein Kronengeſicht behalten, denn kein Barbier wird ein 
paar Batzen daran verdienen; und doch macht er ſich mauſig, 
als wenn er all die Zeit für einen Mann gegolten haͤtte, ſeit 
fein Vater ein Junggeſelle war. Er mag feine Gnade für 
ſich behalten, er iſt beinah aus der meinigen gefallen, das 
kann ich ihm verſichern. — Was ſagt Meiſter Dumbleton 
vun des Atlaſſes zu meinem kurzen Mantel und Pluder— 
oſen? 

Page: Er ſagte, Herr, Ihr ſolltet ihm beſſre Buͤrgſchaft 
ſtellen, als Bardolph ſeine; er wollte ſeine Handſchrift und 
die Eure nicht annehmen; die Sicherheit gefiele ihm nicht. 

Salftaff: Daß er verdammt wäre wie der reiche Mann, 
daß ihm die Junge noch ärger am Gaumen klebte! Slehe zu 
Gott, ſo 'n Hurenſohn von Achitophel! ein ſchuftiger Mit— 
Verlaub⸗Schurke ! Einen Edelmann bintanzubalten und dann 
noch auf Sicherheit beſtehn! Die verwetterten Glattkoͤpfe 
e- jetzt nicht anders als mit hohen Schuhen und einem 

und Schluͤſſel an ihren Guͤrteln, und wenn ſich nun einer 
auf redliches Borgen mit ihnen einlaͤßt, da beſtehen ſie noch 
gar auf Sicherheit. Ich ließe mir ebenſo gern Rattenpulver 
ins Maul ſtecken, als daß ſie mir's wollen ſtopfen mit Sicher— 
heit. Ich dachte, er ſollte mir zweiundzwanzig Ellen Atlas 
ſchicken, fo wahr ich ein Ritter bin, und er ſchickt mir Sicher: 
heit. Gut, er mag in Sicherheit ſchlafen; er hat das Horn 
des Überfluſſes, und ſeiner Frauen Leichtfertigkeit leuchtet 
hindurch: und doch kann er nicht ſehen, ob er ſchon ſeine eigne 
Laterne hat, ihm zu leuchten. — Wo iſt Bardolph? 

Page: Er iſt nach Smithfield gegangen, um Euer Edlen 
ein Pferd zu kaufen. 

Salftaff: Ich kaufte ihn in der Paulskirche, und er will 
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mir ein Pferd zu Smithfield kaufen. Könnte ich nur ein 
Weib im Bordell kriegen, ſo waͤre ich bedient, beritten und 
beweibt. 
(Es tritt auf der Oberrichter mit einem Unterbeamten.) 

Page: Herr, da kommt der Lord, der den Prinzen verhaf— 
tete, weil er ihn Bardolphs wegen ſchlug. 

Salftaff: Solge mir auf dem Fuße; ich will ihn nicht 
ehen 


Oberrichter: Wer iſt das, der dort geht? 

Unterbeamter: Falſtaff, zu Euer Gnaden Befehl. 

Oberrichter: Der wegen des Straßenraubs in Unter: 
ſuchung war? 

Unterbeamter: Derſelbe, gnaͤdiger Herr; aber er hat 
ſeitdem zu Shrewsbury gute Dienfte geleiſtet und geht nun, 
wie ich hoͤre, mit einem Auftrage zum Prinzen Johann von 
Lancaſter. 

Oberrichter: Wie, nach Pork? Ruft ihn zuruͤck. 

Unterbeamter: Sir John! 

Falſtaff: Junge, ſag' ihm, daß ich taub bin. 

Page: Ihr muͤßt lauter ſprechen; mein Herr iſt taub. 

Oberrichter: Ja, das glaub' ich, wenn er irgend etwas 
Gutes hoͤren ſoll. — Geht, zupft ihn am Ellbogen, ich muß 
mit ihm ſprechen. 

Unterbeamter: Sir John! 

Falſtaff: Was! ein ſo junger Burſch und betteln? 
Gibt's keine Kriege? gibt es keinen Dienſt! braucht der 
Konig keine Untertanen? Haben die Rebellen keine Soldaten 
noͤtig? Ob es wohl eine Schande iſt, anderswo als auf der 
einen Seite zu ſein, ſo iſt es doch noch aͤrgere Schande, zu 
betteln, als auf der aͤrgſten Seite zu ſein, waͤre ſie auch noch 
aͤrger, als der Name Rebellion es ausdruͤcken kann. — 


Und nun die Gegenſeite: Dort, wo dem Geiſt und 
dem Willen des Angelſachſen ſich nicht in den wolkigen 
Räumen der Phantaſie, ſondern in breiter Wirklichkeit 
ein „weltweites“ Gefilde der Leiſtung und des Einſatzes 
erſchloß, in der Neuen Welt, in den Vereinigten Staaten, 
dort vermochte wohl fein praktiſcher Unternehmungs— 
geiſt ſich ins Gigantiſche zu ſteigern, ſeine kulturellen 
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Bedürfniſſe und ſeine Anſprüche an Humor und Romik 
ſchrumpften aber wieder auf die kindliche Stufe des 
Tertianers ein. Gäbe es nicht ſo viele Verfalls- und 
Jerkreuzungserſcheinungen jenſeits des großen Teiches, 
wo ſich alle Raſſen der Welt ein Stelldichein geben, 
man könnte an einen friſchen, bubenhaften Anfang ganz 
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Abb. 19. Der Humor der amerikaniſchen Karikatur: Die beliebteſten 
Karikaturentppen, Mutt und Jeff, die ſchon beinahe Nationalhelden 
geworden find. Ihre Erlebniſſe, die der Zeichner Bud Fiſher er— 
findet, ſind auch in Deutſchland durch den Film bekanntgeworden. 


Berl. Jul. Itg. 1929, Nr. Js. 


von vorne glauben. Der oft kraſſe Humor Mark 
Twains, — er iſt ſo wenig wie ſein Erzeuger rein 
angelſächſiſcher, geſchweige denn nordiſcher Herkunft; 
aber kindlich und jungenhaft, kreiſchend luſtig bei aller 
Trockenheit, das iſt er. Das gleiche gilt von den Micky⸗ 
Mausfilmen und dem Lieblingsſtil amerikaniſcher mo— 
derner Karikatur, von dem wir in Abb. 19 und 20 zwei 
Proben geben. 
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Gewiß ſind im franzöſiſchen Volk, wie es uns heute 
entgegentritt, vielfältig geſchichtete Raſſenfaktoren leben⸗ 
dig. Das nordiſch-fäliſche Element, das im frühen 
Mittelalter ſeit dem Eindringen der germanifchen Völker— 


Abb. 20. Beruͤhmte Figuren der amerikaniſchen Karikatur: 
Herr und Frau Jiggs, eine vorzügliche Portraͤtierung 
des amerikaniſchen Durchſchnittsſpießers. 

Berl. Ill. Itg. 1029, Nr. Js. 


wellen, der Weſtgoten und der Vandalen, der Burgun— 
den, Franken und Normannen an führender Stelle ſtand, 
das dem franzöſiſchen Rittertum ſein Gepräge gab, der 
franzöſiſchen Gotik und den ausgreifenden Unterneh— 
mungen der Kreuzzüge, der nationalen Epik des 11. und 
12. Jahrhunderts und der ſtaatsbildenden Entfaltung 
der Monarchie, iſt ſeit Jahrhunderten in ſtetigem Rück— 
gang begriffen. Die Ketzerverfolgungen des Mittel— 
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alters gegen die Waldenſer und Albigenjer, die Hexen⸗ 
verbrennungen, die Vernichtung und Ausweiſung der 
Hugenotten, die Revolution vom Jahre 1789, all dieſe 
Erſcheinungen, ganz abgeſehen von der gewaltigen Ge— 
genausleſe, welche die Kreuzzüge, der Hundertjährige 
Krieg gegen England, die napoleoniſchen Feldzüge und 
der Weltkrieg mit ſich brachten, führten zur raſſiſchen 
Auslaugung und zur Entnordung der Nation. Dafür 
erſtarkte das oſtiſche Element, das einen kleingeiſtigen, 
geſchäftigen Erwerbsſinn, den Rentnergeiſt, und die ſich 
zur Panikſtimmung ſteigernde Sorge um sécurité, 
Sicherheit um jeden Preis, emporwuchern ließ. Schon 
Gobineau erkannte im Keltentum eine uralte Kreuzung 
zwiſchen nordiſchem und inneraſiatiſchem Geblüt und 
beteuert, daß gerade dieſe Gleichung nicht harmoniſch 
aufging. Beſonders volkszerſtörend aber wirkte der nie 
verſiegende Juſtrom der Vorderaſiaten, die über Mar— 
ſeille nach Südfrankreich einwanderten, und durch orien— 
taliſchen Zuzug verſtärkt wurden. Zu ihnen geſellte ſich 
im 19. und 20. Jahrhundert von Oſten her vor— 
dringend ein erheblicher Zugang an Juden. Wie ſich die 
zunehmende Vernegerung Südfrankreichs im Geiftes- 
leben widerſpiegeln wird, davon kann man ſich nur ein 
Bild machen, das für die Zukunft des geſamten Abend— 
landes Befürchtungen heraufbeſchwört. Von der weſti— 
ſchen Menſchengruppe aber gilt, daß ſie zwar im Ge— 
ſamtkörper des Volkes keine Mehrheit mehr bildet, daß 
fie aber bis heute doch im Geiſtesleben der Franzoſen 
beſtimmend blieb. Die flüſſige, wenn auch nicht tief— 
greifende, künſtleriſche Geſtaltungsfähigkeit, Begabung 
und Freude an lebhafter Beredſamkeit, gepaart mit der 
Neigung zu geſelligem Zuſammenſchluß, Neugier und 
Hunger nach Senſation, eine leicht entzündbare und raſch 
verflatternde Leidenſchaft der Sinne, all dieſe im weſti— 
ſchen Weſen begründeten Züge klingen bis heute zum 
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Grundakkord im franzöſiſchen Geiſtesleben zuſammen. 
Sie alle aber werden übertönt von dem Trieb, ſich ſelbſt 
darzuſtellen, „eine Rolle zu ſpielen“, das Leben ſelbſt 
zur Schaubühne, die eigene Perſon zum „Akteur“, die 
Mitmenſchen zum Publikum zu machen. Inſofern hat 
Ludwig Ferdinand Clauß eine ſehr glückliche Benennung 
gefunden, als er den Mittelmeermenſchen, den Medi⸗ 
terranen oder den Weſtiſchen — den „Darbietungs— 
menſchen“ nannte („Die nordiſche Seele“, Verlag J. §. 
Lehmann). Keine Epoche war franzöſiſcher als die 
Ludwigs XIV., kein Menſch franzöſiſcher als der Son: 
nenkönig ſelbſt. Das Leben der Nation ſtellte ſich ſelber 
dar als ein prunkhaft leuchtendes Theater — am Hofe 
von Verſailles. Jeder Höfling hatte im ſtreng geregel⸗ 
ten Spiel der Zeremonien feinen Auftritt, ſei es auch 
als Statiſt. Man repräſentierte. 

Gewiß iſt der ritterlich germaniſche Geiſt in den 
epiſchen Volksdichtungen, die ſich um die Perſon Karls 
des Kaiſers gruppieren, lebendig. Aber es iſt der Fran— 
zoſe Charlemagne, „’Empereur des Frangais“, dem 
über achthunderttauſend Verſe gewidmet ſind. Und bald 
ſchleichen ſich in dieſe Huldigung auch Züge ein, die 
nichts mehr mit germaniſcher Art zu tun haben, die 
rein weſtiſch find und die weſtiſche Auffaſſung der Ro: 
mik bezeugen. 

So in der „Karlsreiſe“, auch genannt „Rarls=Pilger: 
fahrt“. Im Spaß äußert Karls Gattin, es ſei zwar 
unglaublich, aber es gebe tatſächlich einen ſchöneren 
Mann als ihn, und zwar den Kaiſer Hugo von Kon⸗ 
ſtantinopel. Das will Karl nicht wahr haben, und um 
ſich vom Gegenteil zu überzeugen, bricht er mit ſeinen 
12 Pairs und so ooo Mann auf. Am Ziel angekommen, 
wird der Raifer mit feinen Gefährten in einem rieſigen 
Kuppelbau beherbergt. Die Gäſte können in der Nacht 
nicht einſchlafen und vertreiben ſich die Zeit mit Auf 
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ſchneidereien und gepfefferten Späßen. Karl ſelbſt will 
einen Ritter mit einem Schlag entzweiſpalten, der Erz— 
biſchof Turpin verſichert, er könne zwei galoppierende 
Pferde überſpringen und ſich im ſelben Schwung auf 
ein drittes ſetzen, für einen hohen geiſtlichen Würden— 
träger ein achtbares Firkuskunſtſtück. Olivier erkühnt 
ſich, der Tochter des Kaiſers hundertmal in einer Nacht 
ſeine Mannbarkeit zu beweiſen. Jum erſtenmal treten 
in dieſen ſogenannten „gabs“ Züge auf, die von nun 
an in der komiſchen Literatur Frankreichs herrſchend 
bleiben: Eitelkeit, Großſprecherei und die Freude an der 
Jote. 

Das 15. Jahrhundert liefert die Sabliaur oder fablels, 
derbe Schwänke, von denen einer der beſten Kenner alt— 
franzöſiſchen Schrifttums, Joſeph Bedier, behauptet, 
ſie ſeien keineswegs, wie zuerſt angenommen, öſtlichen 
Urſprungs — man führte ſie nach ihren Motiven auf 
die indiſche Pantſchatantra zurück — ſondern weit boden— 
ſtändigerer Natur. Schon der Umſtand, daß ihrer nicht 
weniger als 148 erhalten find, mag zeigen, daß es ſich 
um eine recht volkläufige Gattung handelt. Die ältefte 
dieſer Reimerzählungen „Richeut“ (1159) berichtet von 
den Hexenkünſten der Titelheldin und ihrer Dienerin 
Herſelot. Sie ſchminken ſich bereits beide („por ce que 
du naturel sanc poi i avoit“), „weil von Natur 
das Blut nur ſpärlich vorhanden war“, wie der Autor 
ſatiriſch bemerkt. Von der Heuchelei wird behauptet, ſie 
ſei eine Verbeugung der Tugend vor dem Laſter. So 
könnte man ſagen, die Gepflogenheit, die Wangen rot 
zu ſchminken, ſei eine Verbeugung der bräunlichen oder 
fahlhäutigen Raſſen vor der nordiſchen, deren Er— 
ſcheinung man wenigſtens äußerlich nachahmen möchte, 
und durch deren pigmentarme Haut das pulfierende Blut 
rötlich hindurchleuchtet. 

Richeut wird Mutter, jedoch ohne den Vater ermit— 
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teln zu können. So müſſen denn alle dran glauben: der 
Ritter, der Pfaffe und der Bürger. Das Söhnchen, 
Sanſonnet, vereinigt ihre Eigenſchaften in ſich. Wie 
ein geiſtlicher Scholar iſt er in Rhetorik und Grammatik 
zu Hauſe, ſattelfeſt wie ein Ritter, und handelstüchtig 
wie ein Bürger. Die Liebeskunſt hat er von Ovid, noch 
mehr aber von ſeiner Mutter erlernt. Dieſelbe ſittliche 
Läſſigkeit zeigt ſich um die gleiche Zeit auch in den ſo— 
genannten „Refrains“, kurzen altfranzöſiſchen Lied— 
chen, in denen der unglücklich verheirateten Frau dring— 
lich zu einem Liebhaber geraten wird. 

„Dame qui a mal mari, 


s’el fet ami, 
n’en fet pas a blasmer —.“ 


„Taugt der Ehemann nichts im Haus, 
Such dir ruhig den Hausfreund aus, 
Mach dir kein Gewiſſen draus!“ 

Eine ganze Gattung von Liebesliedern bildet ſich aus, 
die den unglücklich verheirateten Weibern gewidmet 
iſt. Dies als Auftakt des komiſchen Schrifttums unſerer 
Nachbarn. 

Le Lai d' Aristote iſt ein Schwank, deſſen Motiv 
auf einem Basrelief (15. Jahrhundert) an einem Por— 
tal der Kathedrale von Rouen dargeſtellt iſt. Der 
König Alexander, der ſich in ein hübſches Hindumädchen 
verliebt hat, wird darob von ſeinem Erzieher Ariſtoteles 
getadelt. Aber die Kleine bändigt auch dieſen ſelber und 
bringt ihn jo weit, als ihr geduldiges Reittier mit ihr 
durch den Garten zu traben. Als Alexander Zeuge des 
Vorgangs wird, faßt ſich der Philoſoph aber raſch und 
ruft ihm zu: „Da ſiehſt du, wie es geht, wenn man ſich 
mit kleinen Mädchen abgibt.“ Es iſt bezeichnend, daß 
Chr. M. Wieland, der ja gerade mit Hingabe Fran⸗ 
zösling war, und den beſonders die weſtiſche Seite des 
Franzoſentums anſprach, dieſen Stoff zum Thema feiner 
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Dichtung „Muſarion“ machte. Beſonders häufig macht 
ſich das Gekicher über den geprellten Ehegatten Luft, 
jo in dem „Ritter mit dem roten Gewand“. Der Lieb— 
haber beſucht eine Dame, deren Gatte nach der nächſten 
Stadt gereiſt iſt, um dort einen Prozeß zu führen. Vor: 
zeitig heimgekehrt, findet er im Vorraum den roten Über: 
rock des Gaſtes, vor dem Hauſe fein Pferd und ſeinen 
Jagdfalken. Dem Don Juan gelingt es, noch zu flüchten, 
der Frau aber, dem Ehemann weiszumachen, dies alles 
ſeien Geſchenke ihres Bruders an ihn. Am andern 
Morgen vermißt der Gatte die ſeltſamen Gaben, die in— 
zwiſchen wieder abgeholt wurden. Seine Frau redet ihm 
aber ein: „Du haſt nur ſchwer geträumt. Da ſieht man, 
wie ſchlecht es um Deine Geſundheit ſteht. Am beſten 
iſt es, Du machſt eine Pilgerfahrt.“ Auch darauf läßt 
ſich der Gimpel ein, und der Liebhaber kann nun ſeine 
Beſuche ohne Störung fortſetzen. 

Die Geſchichte vom „Schneekind“, ſpäterhin jahr— 
hundertelang wieder und immer wieder aufgetiſcht, 
taucht zum erſtenmal auf. Ein Kaufmann verreiſt. 
Seine Gattin knüpft ein Verhältnis an, das nicht ohne 
Solgen bleibt. Dem Heimgekehrten beichtet fie, das Kind 
habe ſie durch ein Wunder bekommen. Ihr ſei eine 
Schneeflocke in den Mund geflogen, und das habe ſie 
nun davon. Der Gute ſchweigt dazu. Als der Junge 
herangewachſen iſt, nimmt er ihn auf eine Geſchäfts— 
reiſe nach dem Süden mit und verkauft ihn in die Skla— 
verei. Bei feiner Rückkehr erklärt er der Frau, da unten 
ſei es ſehr heiß geweſen und leider habe er ſich davon 
überzeugen müſſen, daß ſein Sohn tatſächlich ein Schnee— 
kind ſei. Er ſei in der Sonne einfach zerſchmolzen. Hans 
Sachs verwendet das Motiv in ſeinem Schwank vom 
„Eiszapfen“. Nur wirkt dieſe Geſchichte im Rahmen 
der dichteriſchen Geſamtleiſtung des Nürnberger Schu— 
ſters ſeltſam befremdend. 
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Ju dergleichen erotiſcher Ausgelaſſenheit geſellen ſich 
ſatiriſche Angriffe gegen die Geiſtlichen, jo in Ruſte— 
beufs „Teſtament des Eſels“. Jemand ſtellt an den Bi: 
ſchof das Anſinnen, ſeinen toten Eſel in geweihter Erde 
begraben zu laſſen. Natürlich weigert ſich der Biſchof. 
Als aber der Bittſteller erklärt, das ſei ein beſonderer 
Eſel geweſen, der habe ein Teſtament gemacht und aus 
gerechnet den Biſchof zum Erben von 20 Louisd’or 
eingeſetzt, da gibt er ſeinen Segen: „Gott vergebe ihm 
ſeine Miſſetaten!“ Hauptſächlich aus dieſen Quellen und 
aus dieſem Anſchauungskreis ſpeiſt ſich das komiſche 
Unterhaltungsbedürfnis Frankreichs auf Jahrhunderte. 
Die Poſſenſpiele der mittelalterlichen Bühnen, die 
„Farces“ und „Sotties“ werden nicht müde, dieſelben 
Motive abzuwandeln. Das Decamerone Boccaccios 
verwendet ſie allerdings in einem weit verfeinerteren 
und beſchwingteren Dortragston, die „Cent Nouvel- 
les nouvelles“ des 15. Jahrhunderts, wenn auch aus 
tatſächlichen Begebenheiten der Zeit ſchöpfend, an denen 
beſtimmt kein Mangel war, halten ſich noch immer 
an die Vorbilder der Fabliaux, und des Italieners Pog— 
gio's Jotenbüchlein „Facetiarum libellus unicus“ 
iſt ohne ſie ebenſowenig denkbar, wie jene Schwank⸗ 
ſammlung, die Margarete von Navarra Anfang des 
10. Jahrhunderts unter dem Titel „Das Heptamerone“, 
d. h. das Siebentagebuch, herausgab. Natürlich verhält 
es ſich nicht ſo, daß all dieſe Geſchichten nichts an— 
deres ſind als die zweideutigen und bedenklichen Enkel 
und Urenkel der Sabliaur’ des 13. Jahrhunderts. Nicht 
nur einem literariſchen Erbſchaftsverhältnis zufolge 
hat ſich das franzöſiſche, ja das geſamte romaniſche 
Schrifttum und unter ſeiner Einwirkung teilweiſe auch 
das deutſche, dieſes freilich derb und ungeſchickt genug, 
mit ähnlichen Motiven ausgiebig beſchäftigt. 

Freilich, die Lebensderbheit und Vollſaftigkeit der Res 
9* 
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naiſſance brachte es mit ſich, daß auch im franzöſiſchen 
Schrifttum Werke erſcheinen, denen jene feingeſchliffene 
und formgewandte Faſſung noch völlig fehlt, durch die 
ſpäterhin die Zote als „Pikanterie“ zu ſervieren war. 


Abb. 21. Srangois Rabelais. 


Ausſchnitt aus einem Bild in der Bibliothek von Genf. 


(Weſtiſch⸗vorderaſiatiſch.) 


Rabelais' großer Roman „Gargantua und Panta— 
gruel“, iſt zwar nicht das franzöſiſchſte Buch, wohl aber 
das gallifchfte, das je geſchrieben wurde. Es iſt ein ſpru— 
delndes und von erſchütterndem Gelächter durchrauſchtes 
Bekenntnis zum Daſein, zur Sinnenfreude. Eine hem— 
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mungsloſe Lebensneugier drängt ſich allenthalben her— 
vor. Nichts iſt zu tief und nichts zu hoch, nichts zu 
verborgen und nichts zu ſchmutzig, um nicht ans helle 
Licht des Tages gezogen zu werden, mit breitem Be— 
hagen belacht, oder mit fauniſchem Schmunzeln begrinſt 
zu werden. Es wuchert nur ſo von den geil aufſchießen— 
den, bizarrſten Einfällen. Die Komik ſteigert ſich zur 
Groteske und ergeht ſich in überlebensgroßen Sormen 
und Ideen. 

Unſauber bis in die letzte Faſer, aber nicht ohne Größe. 
Wie ein weiter Fruchtgarten breiten ſich die lebens— 
üppigen Gefilde Frankreichs aus. Auf den Univerſi— 
täten tummeln ſich die regſamſten Geiſter. Aber auch 
alles triebhaft Animaliſche, bis herab zu den Vorgängen 
der Verdauung, wird breit ausgewalzt. Seitenweiſe 
ſchreitet der Leſer durch nichts anderes als Rieſelfelder. 
Man betrachte Rabelais’ Bildnis, und man wird ſich 
nicht verhehlen, daß er ſich ſelbſt geſchrieben hat. Dieſer 
Menſch, der die Vielheit des Lebens ſeiner Jeit auf allen 
Stufen auskoſtete, der Mönch und Hochfchullebrer, Me— 
diziner, Pfarrer und Sekretär war, zeigt ein Antlitz, 
das den beſonderen vorderaſiatiſchen Einſchlag nicht 
verleugnet, der ſich in ſeiner Perſon ſteigernd und her— 
ausfordernd zum weſtiſchen Weſen geſellt. Schwarz— 
krauſes Haar und Bart, der fleiſchige gewaltige Riech— 
kolben, mit dem beweglichen Spiel der Nüſtern zum 
genießenden Erſpüren und Erwittern gleichſam ge— 
ſchaffen, die blanken Jettaugen, klug, vergnügt und 
mäuſeflink, die vollen, geſchweiften, ſinnlichen Lippen 
zum Eoftenden Feinſchmecken ebenſo geſchaffen wie zu 
loſer Spötterei, das iſt Rabelais. So ſchreibt er, und ſo 
ſteht er im Bilde vor uns. Auf dem Gebiete der Komik 
der größte Vertreter des „esprit gaulois“ und zugleich 
wiederum ein Beiſpiel dafür, was Gobineau „le sang 
semitise des Latins“ nennt, der ſemitiſierte Ro— 
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mane. Freilich find die genannten körperlichen und ſee— 
liſchen Züge dem Judentum innig verwandt, jedoch nicht 
ſo, daß ſie von dieſem unmittelbar abzuleiten ſind, ſie 
haben mit ihm nur typiſche Merkmale des Vorder— 
aſiatentums gemein. Das folgende Beiſpiel führt Panurg, 
den Mentor und Erzieher Pantagruels vor. Er iſt ge— 
rade ſo eifrig auf der Ausſchau nach einer Ehefrau be— 
griffen, daß er an nichts anderes mehr denkt, von nichts 
anderem ſpricht und träumt als vom Heiraten. 


12. „Pikanterie“ und „Aplomb“. 


Rabelsis’ „Gargantua und Pantagruel“. 


Vierzehntes Kapitel. 
Panurgs Traum und die Deutung desſelben. 

„Am andern Tag um ſieben Uhr morgens begab ſich 
Panurg zu Pantagruel, bei dem, außer einigen anderen, auch 
Epiſtemon, Bruder Johann der Bakelant, Ponokrates, Eu— 
daͤmon und Carpalin verſammelt waren, zu denen er, als er 
Panurg erblickte, ſagte: „Sehet, unſer Träumer kommt das 
her!“ — „Dieſes Wort“, äußerte Epiſtemon, „kam den Kin⸗ 
dern Iſraels einft teuer genug zu ſtehn“. — „Es geht mir“, 
ſagte Panurg, „wie Guillot dem Traͤumer, ich habe die 
Huͤlle und Fuͤlle geträumt, aber ich verſteh's nicht; nur fo 
viel weiß ich, daß ich im Traum ein junges, ſchoͤnes aller- 
liebſtes Weib hatte, die mich wie ein Puͤppchen haͤtſchelte 
und liebkoſte. Mir war außerordentlich wohl und behaglich 
zu Mute. Was fuͤr ein Schmeicheln, Krabbeln, Ritzeln, 
Krauen, Rüffen und Umarmen das war! Zulegt ſetzte fie 
mir zwei niedliche, kleine Hoͤrnerchen auf die Stirn. Ich 
ſpaßte mit ihr und meinte, fie ſollte mir die Hörner doch 
lieber unter die Augen ſetzen, damit ich ſehen koͤnnte, wohin 
ich ſtieße, denn ſonſt wuͤrde Momus daran gerade ſo viel zu 
maͤkeln finden wie an der Stellung der Ochſenhoͤrner. Aber 
trotz meiner Einwendung pflanzte das putzige Ding ſie mir 
noch ein bißchen hoͤher hinauf, und dabei wunderte mich am 
meiften, daß es gar nicht weh tat. Plötzlich aber kam mir's 
vor, wie? weiß ich ſelbſt nicht, als wär’ ich in ein Tam⸗ 
bourin und ſie in eine Eule verwandelt. Mein Schlaf wurde 
unterbrochen, und mit einem Ruck wachte ich aͤrgerlich, ver: 
drießlich und ſehr verſtimmt auf. Nicht wahr, ein rechter 
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Miſchmaſch von Traͤumen? Steckt nun die Röpfe zuſammen 
und legt ihn aus, jo gut ihr koͤnnt, ich werde unterdes fruͤh— 
ftüden! Heda, Meifter Carpalin!“ — „Wenn ich überhaupt 
etwas von Traͤumen verſtehe,“ ſagte Pantagruel, „ſo wird 
dir deine Frau zwar nicht wirkliche, greifbare Hoͤrner, wie 
fie etwa die Satyrn tragen, auf die Stirn ſetzen; aber fie 
wird die eheliche Treue brechen und dich zum Hahnrei machen, 
indem ſie es mit einem andern haͤlt. Das hat, wie ich ſchon 
angedeutet habe, Artemidor ganz klar bewieſen. Ebenſo 
wirft du nicht wirklich in ein Tambourin verwandelt wer- 
den, aber wie dieſes bei Hochzeitsfeſten geſchlagen wird, ſo 
wird ſie dich ſchlagen; und auch in eine wirkliche Eule wird 
fie nicht verwandelt werden, aber fie wird dich beſtehlen, wie 
das der Eulen Art iſt. Und es ſtimmt dann dein Traum mit 
den Virgilſchen Prophezeiungen vortrefflich uͤberein, d. h. 
du wirſt zum Hahnrei, gepruͤgelt und beſtohlen werden.“ — 
Hier rief Bruder Johann: „Er ſpricht wahr, bei Lot! Du 
wirft Hahnrei werden, Herzensbruder, darauf kannſt du 
dich verlaffen, du wirft ein paar ſchoͤne Hoͤrner zu tragen 
bekommen. He, he, he, Meiſter Cornibus, Gott beſchuͤtze 
dich! Halt' uns 'ne kleine Predigt, ich werde im ganzen 
Rirchenfpiel mit dem Klingelbeutel herumgehen.“ — „Ich 
deute den Traum ganz anders,“ ſagte Panurg; „durch meine 
Verheiratung werde ich alle erdenklichen Guͤter der Welt 
und das Horn des Überfluſſes erlangen. Ihr meint, es waͤren 
Satyrhoͤrner?“ 

Nein, ſo faͤhrt er des weiteren fort, was ihm geweisſagt 
fei, das ſei vielmehr das Horn des Überfluſſes, das Fuͤll— 
horn des Glucks. 


Der Traum, von dem er berichtet hat, gibt aber ſeinen 
Geſellen mit dem loſen Mundwerk doch nur Anlaß, ihn 
als künftigen Hahnrei zu verſpotten. Und damit ſind 
wir wieder beim Lieblingsthema der altfranzöſiſchen 
Schwänke angelangt. Aber Rabelais hat es nicht nötig, 
allzu ausgiebig Anleihen zu machen. Seine ſtrotzende 
Einbildungskraft ernährt ſich reichlich genug aus dem 
brutwarmen Nährboden perſönlicher Erlebniſſe und 
Gedanken. Mag zwei Jahrhunderte ſpäter Voltaire, 
auch er ein Urfranzoſe, aber einer, der, trotz aller Be: 
denklichkeiten feines Charakterbildes mehr weſtiſch-nor— 
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diſch geartet ift, deſſen Werk als einen ungeheuerlichen 
Gedankenwuſt, als eine einzige Sünde gegen den guten 
Geſchmack verurteilen, ſo bleibt er ihm ſelber doch im 
ſtillen zinspflichtig. In ſeinem ſatiriſchen Roman „Tanz 


Abb. 22. Voltaire. 
(Weſtiſch⸗nordiſch.) 


dide“, in dem es keineswegs ſauberer und ſittenreiner 
zugeht, aber in welchem freilich kein wildes Durch— 
einander von Motiven daberwirbelt, ſondern in dem die 
Erzählungsfabel einheitlich durchgeführt wird, ſpielt die 
Hauptrolle Pangloſſe, der Allredende, dem Namen nach 

und in der Tat der geiſtige Urenkel Panurgs, des All⸗ 
geſchäftigen. 

Jener Faden, der mit der Überlieferung der franzöſi⸗ 
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ſchen Fabliaux verwoben iſt, reißt nicht ab. Sie leben 
in ihrem ganzen ſchamloſen Ubermut wieder auf in Jean 
de Lafontaines „Contes“ im 17. Jahrhundert, in ver— 
ſchiedenen zweideutigen Verserzählungen Voltaires, der 


Abb. 23. Guy de Maupaſſant (weſtiſch). 
Nach Originalpbotograpbie. 


es ja fertigbrachte, — wohl ſeine ſchlimmſte Verir— 
rung —, ſogar das Leben der Jungfrau von Orleans als 
„La Pucelle“ im Stil elegant erzählter, zyniſcher 
Schwänke darzuſtellen. 

Guy de Maupaſſant ſchließlich überträgt den 
Vortragston der alten Sabliaur in die Zeit und Umwelt 
ſeiner normanniſchen Heimat oder in das Paris der 
achtziger Jahre. 
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Es muß dabei nicht immer Eros eine Rolle ſpielen. 
J. B. gibt es da die Geſchichte von Toine, dem dicken 
Tavernenwirt, der ſtändig ſeine loſen Reden führt, und 
ſeine handfeſten Späße zum beſten gibt. Als er eines 
Tages erkrankt, muß er auf Befehl ſeiner Frau mit der 
Glucke um die Wette in feinem Bett Eier ausbrüten, 
damit er doch zu etwas nütze iſt. Die meiſten derartigen 
Kurzgeſchichten Maupaſſants enden aber mit einem 
ſchallenden Hohngelächter über den betrogenen Ehe— 
mann, den meiſt gänzlich ahnungsloſen Hahnrei. Es 
gibt aber auch Beziehungen, bei denen man ſich fried— 
lich⸗ſchiedlich verträgt. „Mouche“ z. B. ift die gemein⸗ 
ſame Tröfterin von fünf jungen, munteren Waſſer— 
ſportlern, die ſie jeden Sonntag bei ihren Ausfahrten 
begleitet. Als ſie ſich eines Tages Mutter fühlt, erklären 
die fünf ſich in einträchtiger „Kameradſchaft“ bereit, die 
Vaterpflichten gemeinſam zu tragen. Aber Mouche hat 
einen leichten Unfall, und aus den erwarteten Mutter— 
freuden wird nichts. Sie iſt ganz unglücklich darüber, 
aber die Sünfe tröſten fie: „Sei du man ganz unbeküm— 
mert, wir werden ſchon für einen neuen Sprößling 
ſorgen.“ Sie, unter Tränen aufſtrahlend: „im Ernſt?“ 
Antwort: „im vollen Ernſt!“ (weſtiſcher Zynismus). 

Paul Mahn äußert ſich in ſeiner Monographie über 
Maupaſſant (Verlag Egon Fleiſchel & Co., Berlin 1908) 
als den Verfaſſer moderner Fabliaux, nach dem Muſter 
der alten folgendermaßen: 

„Vielleicht iſt das Fabliau die beſonderſte Blüte des 
franzöſiſchen Geiſtes. Es ſtellt die eigentümlichſte Eigen 
ſchaft der Nation, diejenige, welche kein anderes Volk 
im gleichen Glanze aufzuweiſen hat, am leuchtendſten 
vor Augen. Ich meine die graziöſe Komik der Franzoſen 
und umgekehrt ihre komiſche Grazie, ihre heitere Be— 
weglichkeit, ihre Ironie, ihre Sarkaſtik, ihre Gauloiſerie, 
Gouaillerie, Eſpièglerie. Keine andere moderne Sprache 
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hat ſo viele verſchiedene Wörter für Spott, für Ulk, 
Laune und dgl.“ 

Abgeſehen von der poſitiven und bewundernden Wer: 
tung Paul Mahns, die für uns keine Geltung hat, iſt 


Abb. 24. Typiſche Situation der franzoͤſiſchen Komik. Der 
Gatte, oſtiſcher Genußmenſch, wird in ſeiner Gegenwart 
hintergangen. Die Mitwelt amüfiert ſich darüber. 


Grandville. Juuſtration zu „Le Petit Homme gris“ von Beranger. 


ihm wohl inſofern recht zu geben, als gerade die Motive 
der Fabliaux Kernftüd und Nährboden des franzöfi- 
ſchen Schrifttums ſind, ganz beſonders der komiſchen 
Literatur. 

Wenn wir uns bei der Behandlung der Komik 
im Spiegel der weſtiſchen Seele hauptſächlich mit den 
Erſcheinungen des franzöſiſchen Kulturlebens ausein— 
anderſetzten, unter Würdigung des Umſtandes, daß im 
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franzöſiſchen Volkskörper nicht nur das nordifche Ele— 
ment, ſondern auch das weſtiſche im ſtändigen Rück— 
gang begriffen ſei, allerdings nicht jo im Geiſtes leben, 
ſo geſchah es aus zwei Gründen: 

Erſtens deshalb, weil tatſächlich das Schrifttum der 
Franzoſen uns im allgemeinen weit vertrauter iſt, als 
dasjenige der ſpaniſchen, italieniſchen, der rumäniſchen 
Sch weſternationen. 

Zweitens deshalb, weil die raſſiſch deutbaren und er— 
faßbaren Feſtſtellungen und Tatſachen nirgends ſo greif— 
bar und klar zutage treten wie in Frankreich ſelbſt. 

Das tun ſie auch da, wo es ſich um die bezeichnendſten 
Züge der weſtiſchen Art handelt, um die Schauftellung 
ſeiner ſelbſt, um die Eitelkeit und die damit eng ver— 
bundene Ruhmredigkeit und Großſprecherei. Schon 
Cäſar hat bei ſeiner Zeichnung des galliſchen Charakters 
gerade dieſe Züge in den Vordergrund gerückt, und es 
iſt ſicher nicht nur der Gleichklang, gallus = der Hahn 
und Gallus — der Gallier, der die Franzoſen veran— 
laßte, den Gockelhahn zu ihrem Symboltier zu machen. 
Krähend verkündet er ſein Lob weithin von der Spitze 
des Miſthaufens herab. Mit ſtolzer Eleganz führt er 
ſeinen Harem an, und zeigt ſich von weitem ſeines— 
gleichen, ſo ſträubt er, in ſeinem Selbſtgefühl aufs tiefſte 
gekränkt, ſein Gefieder. Das iſt „Chanteclair“, wie 
ihn bereits die Altfranzoſen bedichteten, und wie ihn 
Edmond Roſtand, der wohl nicht nur zufällig ſelbſt jo 
weſtiſch ausſieht wie nur möglich, von der Bühne her— 
ab ſeinen Landsleuten vorſtellte. Trotz all ſeiner ſati— 
riſchen und ironiſchen Seitenhiebe jubelten ſie ihm zu: 
„Das ſind wir, wir ſind erkannt.“ Und weil es dem 
gleichen Verfaſſer noch einmal gelang, mit eben dem— 
ſelben kühnen Wurf und Zugriff das Weſen der Fran— 
zoſen zu umreißen, nämlich in ſeinem „Cyrano de 
Bergerac“, jo iſt er ſchon deshalb zu den ganz Großen 
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1 
| „Kladderadatsch“ 21. 4. 1934 Zeichnung von Garvens 
Abb. 25. Ruſſiſche Oſtereier und was dabei herauskommt. 


Chanteclair mit galliſchem Schnurrbart und Kinnbart, die juͤdiſche 
| Glucke Litwinow und die Sowjetkuͤken. 
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feiner Nation zu zählen. L. $. Clauß bat in ſeinem Buch 
„Die nordiſche Seele“ (Verlag J. S. Lehmann, München) 
bereits eindringlich darauf hingewieſen, wie der Titel- 
held durch und durch als weſtiſcher Held auftritt. Dieſer 
häßliche Menſch mit ſeiner Gurkennaſe wird zum ge— 
fürchtetſten Duellanten von Paris, weil er jeden ſchiefen 
Blick, jedes Jucken der Mundwinkel als eine Verhöh— 
nung ſeines Riechorganes empfindet. Mit geſchmeidigſter 
geiſtiger Wendigkeit läßt er ſprühende Feuerwerke von 
Einfällen und Witzen abbrennen, die den eitlen Gegner 
nicht minder tödlich treffen, als die flirrende Spitze 
feines Sloretts (C'est le ridicule qui tue). Gerade 
von der Warte des Auslands aus betrachtet, iſt jene 
Szene im Theaterſaal des Hotels de Bourgogne, in der 
er ſeinen Einfaltspinſel von Kontrahenten während der 
einzelnen Waffengänge mit einer ſatiriſchen Ballade be⸗ 
dichtet, bis zum Moment der Abfuhr, der mit dem 
Schlußpunkt der Ballade zuſammenfällt, ganz großes 
franzöſiſches Theater. Das iſt es, was man „aplomb“ 
nennt, der effektvolle Abgang, dem der rauſchende Bei— 
fall des Parketts zu folgen hat. Freilich, über die Eitel⸗ 
keit auf das äußere Auftreten ift Cprano erhaben. Als 
ihm ſein hochnäſiger und geckenhafter Widerſacher ſeine 
dürftige Garderobe vorhält — kein Spitzenkragen, keine 
Jierſchleifen, da höhnt der Schlagfertige: „Moi, c'est 
moralement que j'ai mes &l&egances.“ „Meine 
Eleganz iſt moraliſcher Natur.“ 

Aber Cprano, jetzt nicht Roſtands Theaterheld, ſon— 
dern Cyrano, der Dichter, iſt noch in einem anderen Sinn 
Vorkämpfer des weſtiſchen Franzoſentums. Er iſt der 
Erfinder der „Pointe“, der ſprachlich blitzblank gefchlif- 
fenen und auf die knappſte Form gebrachten Erkenntnis. 
„La pointe“ heißt die Spitze, wie „piquant“ eigent- 
lich ſtechend bedeutet. Die Runft, in elegantem Wort: 
geplänkel zu verletzen und zu treffen, zu reizen und auf— 
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zuſtacheln — entweder die Eitelkeit oder die Sinnlich⸗ 
keit — iſt die Seele des weſtiſchen Witzes. Von ihr 
führt keine Brücke zu der verſöhnenden und heilenden 
Gewalt des germaniſchen Humors. 


In dieſer Fertigkeit wird der Kavalier von Bergerac 
noch übertroffen vom Herzog von La Rochefoucauld 
in deſſen „Maximes“: 


„Die Schmeichelei iſt Falſchgeld, das ſeinen Kurswert 
durch unſere Eitelkeit erhaͤlt.“ 

„Die Heuchelei iſt die Verbeugung des Laſters vor der 
Tugend.“ 

„Eigenliebe iſt der groͤßte aller Schmeichler.“ 


Das ſind ſicher gezielte Degenſtöße, die im weſtiſchen 
Fechterſtil weſtiſche Art und Unart ins Herz treffen, 
genau wie der deutſche Dichter ſein eigenes Volk im 
Kern erfaßt, wenn er ſagt: „Im Deutſchen lügt man, 
wenn man höflich iſt ...“ 


„Fanfaron“ heißt auf franzöſiſch der Aufſchneider, der 
Prabler, und man hört im Klangbild dieſes Wortes 
ordentlich die franzöſiſchen Signaltrompeten ſchmet— 
tern, die „clairons“. Man vernimmt fie ebenſo im 
Titel der franzöſiſchſten Novelle, die jemals von Alphonſe 
Daudet geſchrieben wurde: „Tartarin de Tarascon“. 
Wie amüſant ſpreizt ſich Herr Tartarin vor ſeinen auf— 
geregten und wortgewandten Landsleuten, den phanta⸗ 
ſiebegabten Proven alen, er, der ewig geſchäftige Maul: 
held, Löwenjäger und unerſchrockene Heimkrieger. Kür 
den Dichter iſt er nichts anderes als der Extrakt und die 
Edel-Ausleſe des ſüdfranzöſiſchen Volkstums. Wie dem 
deutſchen Michel ſeine Schwabenſtreiche und Schild— 
bürgerſtückchen zu Geſicht ſtehen, jo den braven Taras⸗ 
conneſen die Epiſode, die im folgenden berichtet wird, 
und die in die Zeit des Krieges 1870/71 fällt: 
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Die Verteidigung des Clubs. 


Alphonſe Daudet. 
Tartarin de Tarascon. 


„Indeſſen gewann der Vormarſch der Barbaren im Suͤden 
von Tag zu Tag an Boden. Dijon uͤbergeben, Lyon bedroht, 
ſchon wieherten die Gaͤule der deutſchen Ulanen vor Begier 
nach den duftenden Wieſenkraͤutern des Rhönetals. ‚Auf 
zur Verteidigung! riefen ſich die Tarasconneſen zu, und 
jedermann begab ſich ans Werk. Im Handumdrehen war 
die Stadt bombenſicher eingedeckt, verbarrikadiert und mit 
Kaſematten unterkellert. Jedes Haus wurde zur Feſtung. 
Bei dem Waffenhaͤndler Coſtecalde war vor dem Laden ein 
Schuͤtzengraben ausgehoben, mindeſtens zwei Meter lang, 
mit einer Zugbrüde oben drüber, — es ſah einfach entzuͤckend 
aus. Die Verteidigungsmaßnahmen, die man im Club er— 
griff, waren fo beträchtlich, daß man ſchon aus Neugierde 
hinging, um ſie anzuſehen. Monſieur Bompard ſtand oben 
auf der Treppe, die Buͤchſe in der Hand, und gab den Damen 
Erklaͤrungen: ‚Wenn fie von dieſer Seite kommen, bum 
bum! Wenn fie umgekehrt von jener anmarfchieren, bum 
bum! Überdies wurde man an jeder Straßenecke von Leuten 
angehalten, die einem mit geheimnisvoller Miene zufluͤſter— 
ten: ‚Das Theatercafé iſt einfach uneinnehmbar, oder ‚jo: 
eben hat man den Marktplatz gefichert‘. Das ſollten ſich die 
Barbaren nur geſagt fein laſſen ... 

(Bravida, General der Buͤrgerwehr von Tarascon, begibt 
ſich nach Marſeille, um ſeine Dienſte und die ſeiner Miliz— 
gardiſten dem bedraͤngten Vaterland anzubieten, ja, aufzu— 
nötigen. Der Praͤfekt, dem er fein Anliegen vortraͤgt, unter— 
bricht ihn mit dem Hinweis, daß dieſe ſtuͤrmiſchen Vater— 
landsverteidiger ihm zum großen Teil ſchon herzbewegende 
Bittſchriften eingereicht haͤtten, um nur ja nicht an der Front 
verwendet zu werden, nicht ohne Atteſte des Arztes, des 
Ortsgeiſtlichen oder gar des Notars, die ihre Untauglichkeit 
ee ſollten. Nein, ſolcher Heroen beduͤrfe er nicht 
mehr.) 

Rein Wunder, daß der General recht kleinlaut nach Taras⸗ 
con zuruͤckkehrte. Aber inzwiſchen war ſchon wieder etwas 
anderes paſſiert. Da war es doch waͤhrend ſeiner Abweſen— 
heit den Tarasconneſen eingefallen, für die Frontrekruten (es 
handelt ſich um Bürger im Landſturmalter) durch Zeich- 
nungsliſten ein Punſchgelage zum Abſchied zu veranſtalten. 
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Der brave General Bravida konnte beteuern, fo oft er wollte, 
daß ſich dies ja gar nicht lohne, weil ja niemand eingezogen 
würde: der Abſchiedspunſch war nun einmal beſchloſſen und 
befohlen: es handelte ſich nur noch darum, ihn auszutrinken. 
Das tat man denn. An einem ſchoͤnen Sonntag abend ging 
alſo dieſe ruͤhrende Feierlichkeit in den Empfangsraͤumen der 
Buͤrgermeiſterei vor ſich, und bis zum Tagesanbruch hoͤrte 
man die ratsberrlichen Senfterfcheiben von den Trinkſpruͤchen 
und Sochrufen, den ſchallenden Anſprachen und vaterlaͤn— 
diſchen Liedern erklirren; die Garniſongardiſten, welche das 
Feſt beſtritten, waren zwar feſt davon uͤberzeugt, daß ihre 
Kameraden ja doch nicht marſchieren würden, und die ge— 
feierten §eſtgaͤſte hatten die gleiche Überzeugung. Der ehren— 
werte Stadtverordnete, der mit geruͤhrter Stimme dieſen 
Biedermaͤnnern ſchwor, er werde an ihrer Spitze in den 
Kampf ziehen, wußte beſſer als jeder andere, daß man doch 
huͤbſch brav zu Hauſe bleiben würde; aber ganz gleich, dieſe 
Suͤdlaͤnder find nun einmal fo veranlagt, daß am Schluſſe 
des Abſchiedspunſches alle miteinander zu weinen anfingen, 
ſich umarmten und — was das tollſte iſt — dabei ganz auf— 
richtig von ſich uͤberzeugt waren, ſogar der General. 

In Tarascon, wie überbaupt in ganz „ habe 
ich oft genug dieſe Sata Morgana beobachtet .. 

(Ubſ. vom Verf.) 

Bald zeigen dieſe Meſſieurs von Tarascon das we— 
ſtiſche Antlitz kriegswütiger Prahlhälſe, bald die oſtiſch 
verkniffene Miene der unabkömmlichen Heimkrieger, und 
zwar, wenns zum Treffen kommt. Dann ſind ſie nicht 
da. Es verſteht ſich, daß dieſe Bemerkung nicht für das 
franzöſiſche Volk in ſeiner Geſamtheit gilt, geſchweige 
denn für die franzöſiſche Armee, wohl aber für den aus— 
geſprochenen Rentner- und Kapitaliftentyp. Damit ver⸗ 
gleiche man den modernen Roman Clément Vautels: 
„Je suis un affreux bourgeois.“ „Ein ſchreck⸗ 
licher Spießbürger bin ich.“ (Verlag Albin Michel 1920.) 

Da iſt Herr Paquignon, Inhaber einer führenden Par— 
fümeriefirma, Offizier der Ehrenlegion, in den Kreiſen 
des Handels und der Induſtrie, ja darüber hinaus ein 
Prominenter. Ein ſteinreicher, feiſter Emporkömmling, 

Radner, Kaffe und Humor. 10 
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Abb. 26. Karikatur des 
Sultans Abdul Hamid 
mit ſtarker Überfteigerung 
des vorderaſiatiſchen 
Profils. 


Sondernummer vom 29. 8. 1908 
der „Assiette au Beurre“ zur 
Revolution der Jungturken. 
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geſchäftstüchtig, ſelbſtgerecht und ahnungslos den ſo— 
zialen Spannungen gegenüber, die Staat und Familie 
bedrohen, und nicht zuletzt ihn ſelbſt, bis er von einer 


Enttäuſchung in die andere ver— 
fällt. Der Sohn, die Tochter, die 
Angeſtellten, alle ſehen in ihm 
den unverbeſſerlichen Bourgeois. 
Aber er kann an ſich und ſeines— 
gleichen kein Arg entdecken. Ge⸗ 
gen die revoltierenden RKommu— 
niſten bildet ſich eine Gegen— 
gruppe, die Francbourgeois, der 
er nach einigem Zögern beitritt. 
Mit Geldſpenden iſt er nicht 
knauſerig. Aber von dem Ein— 
ſatz ſeiner Perſon will er nichts 
wiſſen. Dazu hat man doch ſeine 
Leute. Indes um dem Vorwurf 
der Drückebergerei zu entgehen, 
erklärt er ſich auch hierzu bereit. 
In der Nacht vom 24. zum 
25. Dezember ſolls losgehen. Die 
Kommune plant ein Blutbad. 
Die „Getreuen“ werden ans Ge— 
wehr gerufen. Aber ſiehe da, nun 
iſt Herr Paquignon erkältet, lei⸗ 
der, leider „enrhume“. Man 
muß ſich auf den Barrikaden 
ohne ihn behelfen. Und wer ſteht 
grade, wer ſchlägt ſich? Kleine 
Leute, Schofföre, Liftfahrer, 
Techniker, Handwerker. Die 


eigentlichen Francbourgeois, die Induſtrie- und Han— 
delskapitäne, ſie ſind alle — erkältet. Und auf der Gegen— 
ſeite iſt es nicht anders. Die Hetzapoſtel und die Ab— 
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geordneten, die Löwen der Kammer, ſie haben ſich takt: 
voll ferne gehalten. 

Es iſt die Tragikomödie der Kriſe im Liberalismus. 
Auch ſie hat ihre raſſiſchen Hintergründe, ja, ſie ganz 
beſonders, und nicht nur in Frankreich. 

Die anſchließende Bilderfolge iſt inhaltlich und formal 
für die moderne franzöſiſche Karikatur außerordentlich 
charakteriſtiſch. Sie behandelt in einem verwiſchten und 
ungepflegten Stil der Zeichnung eine Szenenreihe aus 
dem franzöſiſchen Geſellſchaftsleben. Stavisky-Milieu 
längft vor Stavisky („Illustration“ 9. März 1929). 
Die Dame des Hauſes ift oſtiſch ohne jeden Abſtrich, die 
„Herren“ ſind faſt reine Vorderaſiaten, „ſemitiſierte“ 
Stanzofen, jene Schicht, die das Geſchäftsleben, die 
Preſſe, zum großen Teil auch die Politik beherrſcht. 


Stil der franzoͤſiſchen Karikatur. 


LE FESTIN INTERROMPU, par Henriot. 
Das unterbrochene Gaſtmahl. Abb. 27. 
141õ— 1 


On s’etait mis à table un peu en retard, les gens 
d' affaires &tant si occupes! 

Au moment oü on servait le potage, un observateur 
eüt pu remarquer quelque gene parmi les invites. 

Man hatte ſich etwas verfpätet zu Tiſch geſetzt. Die 
Herren Geſchaͤftsleute waren ſo beſchaͤftigt. 
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Als man die Suppe auftrug, bätte man als Beobachter 
eine gewiſſe Verlegenheit unter den Gaͤſten feſtſtellen koͤnnen. 


Aber, nun wird einer nach dem andern ins Vorzimmer 
gebeten. 


„Monsieur le baron des Gargouillis, on vous demande 
dans l'antichambre.“ 

— n instant et je reviens.“ La serviette blanche 
du baron demeura sur sa chaise, comme à Venise le 
voile noir marquait la place du Doge coupable. 


„Herr Baron von Gargouillis, man verlangt Sie 
draußen.“ — „Augenblick, bin gleich wieder da.“ Die weiße 
Serviette des Barons blieb auf dem Stuhl liegen, wie in 
Venedig der ſchwarze Schleier den Platz des ſchuldigen 
! Dogen kennzeichnete. 


Cependant, la mai- 
tresse de maison faisait 
les honneurs avec sa 
gräce coutumieère. 


Indes die Dame des 
Hauſes waltete mit ges 
wohnter Anmut ihres 
Amtes. 


Schließlich meldete der 
Geſchaͤftsfuͤhrer: „Sie 
ſelbſt, gnaͤdige Frau —“ 
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Puis: 

— Vous-mème, mada- 
me, dit le maitre d’hötel... 

Elle sortit et ne revint 
pas. 

— Ah ca, demanda un 
convive assez mal à l'aise, 
qui est-ce qui demande 
tous ces messieurs? 

— C'est le commissaire 
de police. 


Sie ging und kam nicht wieder. 
— So was, fragte ein Gaſt, peinlich befremdet, wer will 
denn all dieſe Herrſchaften ſprechen? 


— Der Polizeikommiſſar. 


So alſo ſehen die Objekte gutmütigen Ulks oder 
biſſiger Satire in faſt allen franzöſiſchen Witzblättern 
aus in Le Rire, L’Assiette au Beurre, Le Journal 
amusant — oſtiſch oder vorderaſiatiſch, unter Um: 
ſtänden mit dinariſchem Einſchlag. Nur der proletariſche 
Revolutionär, der Communard, erſcheint ſchon zehn 
Jahre vor den Sowjets als himmelfahrtsnaſiger roter 
Struwelbart mit vorgetriebenen Backenknochen, als 
Jerrbild des Oſtbalten — ſchon 1908. (S. S. 195 
Abb. 41.) 

Edmond Roſtand, der Dichter des „Cyrano“ und 
„Chanteclair“, lebt und webt in ſeinen Geſtalten, iſt 
Franzoſe unter Franzoſen. Molière, der Weltweite, 
wächſt turmhoch über fie hinaus, gängelt ſie an unſicht⸗ 
baren Fäden aus der Höhe und treibt mit ihnen ſein 
zielſicheres Rünſtlerſpiel, beſitzt jenen lächelnden Ab— 
ſtand, den man um die Wende des 18. Jahrhunderts 
in Deutſchland die romantiſche oder ſokratiſche Ironie 
nannte. Die Welt, die er darſtellt, iſt über wiegend weſtiſch 
geartet, aber der Blickpunkt, von dem aus er auf ſie 
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herabſieht, liegt nicht mehr im Gelände der weſtiſchen 
Seele. Sonſt könnte der Gegenſatz, der ſich durch ſein 
geſamtes dichteriſches Werk hindurchzieht, nicht der— 
jenige zwiſchen Schein und Weſen ſein. Er hätte ſonſt 
zu Lebzeiten nicht ebenſo wütenden Widerſpruch von 
jenen Landsleuten erfahren müſſen, die ſich gerade wegen 
der ſchonungsloſen Enthüllung jenes Kontraftes ge— 
troffen fühlten, wie begeifterte Zuftimmung von den an— 
deren, die ihn wiederum wegen ſeines funkelnden, ele— 
ganten Witzes als den Ihrigen feierten. Die Jeit kam 
ihm entgegen. Sie war jo weſtiſch-franzöſiſch wie nie 
vorher und wie nie nachher. Das Zeremoniell ſchritt auf 
ebenſo hölzernen Stelzen einher, wie die Sprache der 
vornehmen Welt, die Sprache der „Précieuses ridi- 
cules“. Da ſpreizen fie ſich, die lächerlichen Zierpuppen 
Madelon und Cathos, die nicht „Schnupftuch“ zu 
ſagen wagen und nicht „Stuhl“, weil beides zu niedrig 
und zu gewöhnlich klänge, und die ihre braven und bür— 
gerlichen Liebhaber wegen zu geringer Herkunft ab— 
lehnen. Als aber die beiden ihre Bedienten unter der 
Maske adeliger Bewerber vorſchicken, den einen als 
Marquis de Mascarille, den anderen als Vicomte de 
Jodelet, da werden dieſe von ihnen begeiſtert um— 
ſchwärmt, bis deren Herren in Perſon auftreten, die 
Maskerade enthüllen und ihre Kammerdiener zum Saal 
hinausprügeln. 

Die alte Situationskomödie, wie ſie längſt vor Mo— 
liere in Spanien und Italien üblich war, mit Verwechſ— 
lung und Vertauſchung, mit Verkleidung und Enträtſe⸗ 
lung, iſt mit neuem Gehalt gefüllt. Molière mochte es 
fo erſcheinen, als ſetzte er ſich nur mit einem Zeit: 
gebrechen auseinander, aber, über ſeine eigene Abſicht 
hinauswachſend, rechnete er mit einer zeitloſen, ja, über— 
zeitigen Erſcheinung ab, mit dem weſtiſchen Weſen in 
ſeiner Nation. Er tut es nicht minder in den „Femmes 
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savantes“, den „Gelehrten Frauenzimmern“, und holt 
zum kühnſten Vorſtoß ſeiner Leiſtung aus, mit „Tar— 
tuffe“, jenem Luſtſpiel, in dem er nicht mehr die Bil— 
dungsheuchelei, ſondern frömmleriſches Scheinchriſten— 
tum bloßftellt. Ein ungeſprochenes Urteil über den Or: 
den, der am Hofe Ludwigs XIV. allmächtig war, fünf 
Akte lang ſtill verſchwiegen, begleitet trotzdem, jedem 
Hörer und Leſer vernehmlich und gegenwärtig, den 
ſchwarzen Schleicher. „Suche zu ſcheinen, was Du nicht 
biſt.“ Dieſen Lebenswunſch unſerer Nachbarn prangert 
Molière wieder und immer wieder ſchonungslos an. 
Monſieur Jourdain, der reichgewordene, feiſte Laden— 
krämer und Spießbürger, wandert über die Bühne, der 
Bürger als Edelmann, der zu gern ſein möchte, was er 
nicht iſt, ein Mann von Adel, und der von der Macht des 
Geldes ſo überzeugt iſt, daß er meint, damit müſſe es ſich 
ſchaffen laſſen. Seine dürftige Bildung aufzupolieren, 
hält er ſich einen Philoſophen, um ſich ſicher zu beneh— 
men einen Tanzmeiſter und einen Sechtmeifter und bleibt 
doch der, der er geweſen. 

In der erſten Lehrſtunde, die der „Philoſoph“, eine 
pedantiſche Paukernatur, erteilt, enthüllt ſich Herr 
Jourdain als der Typus Raffke des 17. Jahrhunderts: 


Der Philoſoph: .. Was wollt Ihr lernen? 

Herr Jourdain: Alles moͤgliche; ich brenne darauf, 
gelehrt zu werden und bin wuͤtend, daß meine Eltern mich 
nicht ſchon in meiner Jugend in allen Wiſſenſchaften unter: 
richten ließen. 

Der Pbilofopb: Eine vernünftige Anſicht; nam sine 
doctrina vita est quasi mortis imago. Ihr verſteht 
doch, was das heißt, und koͤnnt ohne Zweifel Lateiniſch? 

Herr Jourdain: Ja; doch tut als ob ich's nicht könnte. 
Erklaͤrt mir, was das heißt. 

Der Philoſoph: Es heißt, daß das Leben ohne die 
Wiſſenſchaft ſo gut wie ein Bild des Todes iſt. 

Herr Jourdain: Darin hat der Lateiner recht. 
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Der Philoſoph: Ihr werdet aber doch die Anfangs: 
gründe des Wiſſens kennen? 

Herr Jourdain: O, jawohl, ich kann leſen und ſchrei— 
ben. 

Der Pbilofopb: So? Und womit ſollen wir den An— 
fang machen. Mit der Logik? 

Herr Jourdain: Was iſt das fuͤr ein Ding, die Logik? 

Der Philoſoph: Sie lehrt uns die drei Operationen 
des Verſtandes. 

Herr Jourdain: Was ſind das fuͤr drei Operationen 
des Verſtandes? 

Der Philoſoph: Die erſte, zweite und dritte. Die erſte 
beſteht darin, durch die Univerſalien richtig aufzufaſſen; die 
zweite durch die Kategorien richtig zu urteilen; und die dritte 
durch die Formeln: Barbara, Celarent, Darii, Ferio, 
Baralipton einen richtigen Schluß zu ziehen. 

Herr Jourdain: Das find ja aber ganz widerfpenftige 
Worte. Nein, bleibt mir mit der Logik vom Halſe; wir 
wollen etwas Huͤbſcheres vornehmen. 

Der Philoſoph: Wollt Ihr Moral lernen? 

Herr Jourdain: Moral? 

Der Philoſoph: Ja. 

Herr Jourdain: Was lehrt denn die Moral? 

Der Philoſoph: Sie handelt von der Gluͤckſeligkeit, 
lehrt die Menſchen ihre Leidenſchaften zuͤgeln, und — 

Herr Jourdain: Nein, nein, davon will ich nichts 
bören. Ich bin hitzig wie ein Teufel, und da haͤlt keine 
Moral Stich; wenn ich zornig bin, will ich mich nach 
Herzensluſt austoben. 

Der Philoſoph: Wie wäre es denn mit der Phyſik? 

Herr Jourdain: Phyſik? Aus welchem Ton pfeift 
denn die? 

Der Philoſoph: Die Phyſik lehrt uns die natürlichen 
Urſachen der Dinge und die Eigenſchaften der Körper kennen; 
ſie gibt uns Aufſchluß uͤber die Natur der Elemente, uͤber 
Metalle, Mineralien, Steine, Pflanzen und Tiere; erklaͤrt 
die Entſtehung der Meteore, des Regenbogens, der Stern— 
ſchnuppen, Kometen, des Blitzes, Donners, Regens, Schnees, 
Hagels, der Winde und Wirbelwinde. 

Herr Jourdain: Dabei iſt mir zu viel Getoͤſe, zu viel 
Wirrwarr. 

Der Philoſoph: Was ſoll ich Euch alſo beibringen? 
Herr Jourdain: Bringt mir die Orthographie bei. 
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Der Philoſoph: Sehr gern. 

Herr Jourdain: Dann lehrt mich ein bißchen im Ka⸗ 
lender leſen, damit ich weiß, wann Mondſchein iſt und wann 
keiner iſt. 

Der Pbilofopb: Gut. Um jedoch Eurem Gedanken— 
gang zu folgen, und dieſen Stoff philoſophiſch zu behandeln, 
muͤſſen wir in geböriger Ordnung mit genauer Kenntnis 
der Natur der Buchſtaben und der verſchiedenen Weiſe ſie 
auszuſprechen anfangen. Demnach habe ich Euch zu ſagen, 
daß man die Buchſtaben einteilt in Selbſtlaute, ſo genannt, 
weil fie den Laut angeben; und in Mitlaute, jo genannt, 
weil ſie nur in Verbindung mit Selbſtlauten gehoͤrt werden 
und nur die verſchiedenen Artikulationen derſelben bezeichnen. 
Es gibt fünf Selbſtlaute oder Vokale: A, E, J, O, U. 

Herr Jourdain: Das verſtehe ich alles. 

Der Pbilofopb: Der Vokal A wird gebildet, indem 
man den Mund weit aufſperrt: A. 

Herr Jourdain: A, A. Ja. 

Der Pbilofopb: Der Vokal E bildet ſich, wenn man 
die untere Kinnlade der oberen naͤher bringt: A, E. 

Herr Jourdain: A, E; A, E. Meiner Treu, ja! Das 
iſt ganz wunderſchoͤn! 

Der Pbilofopb: Und der Vokal J, wenn man die 
Kinnladen noch mehr aneinander bringt, und die Munde 
winkel nach den Ohren hinzieht: A, E, J. 

Herr Jourdain: A, E, J, J, J, J. Wahrhaftig! Es 
lebe die Wiſſenſchaft! — — — 

Herr Jourdain: ... Nun aber muß ich Euch noch ein 
Geſtaͤndnis machen. Ich bin verliebt in eine ſehr, ſehr vor⸗ 
nehme Dame, und ich wollte Euch bitten, daß Ihr mir be⸗ 
hilflich ſein moͤchtet, ein Billettchen zu ſchreiben, das ich zu 
ihren Fuͤßen fallen laſſen will. Wollt Ihr? 

Der Pbilofopb: Sehr gern! 

Herr Jourdain: Es muß recht galant fein, ja? 

Der Pbilofopb: Schön. Wollt Ihr in Verſen ſchrei— 
ben? 

Herr Jourdain: Nein, nein; nicht in Verſen. 

Der Pbilofopb: In Proſa alſo? 

Herr Jourdain: Nein, weder in Proſa noch in Verſen. 

Der Pbilofopb: Eins von beiden muß es aber doch 
ſein. 

Herr Jourdain: Warum? 
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Der Philoſoph: Weil man fich entweder in Profa 
oder in Verſen ausdruͤckt. 
Herr Jourdain: Es gibt alſo nur Proſa oder Verſe? 
Der Pbilofopb: Ja, mein Herr. Was nicht Proſa iſt, 
iſt Vers, und was nicht Vers iſt, iſt Proſa. 
Herr Jourdain: Und was man ſpricht, was iſt denn 
das? 
Der Philoſoph: Das iſt Proſa. 
Herr Jourdain: Wie? Wenn ich ſage: Nicolaus, 
bringe mir meine Pantoffel und gib mir meine Nachtmuͤtze, 
ſo iſt das Proſa? 0 
Der Pbilofopb: Ja, mein Herr. f 
Herr Jourdain: Meiner Treu, ich babe alſo ſchon feit 
vierzig Jahren Proſa geſprochen, ohne es zu wiſſen! 
(Ubſ. v. Auguſte Cornelius. Vlg. Pb. Reclam.) 


Damit vergleiche man die Komödien des Venezianers 
Goldoni (170795), der trotz all ſeiner flüſſigen und 
wendigen Begabung in ſeinen Luſtſpielen: „Der Diener 
zweier Herren“, „Der Karnevalsabend“, „Die ſchlaue 
Witwe“, „Die eiferſüchtige Frau“, über die alte Der: 
wirrungs- und Entwirrungskomödie nicht hinausge— 
kommen iſt. 

Wir erinnern an die Unterſcheidung zwiſchen wurzel⸗ 
ſtändigem und überſchichtetem Volkstum, an den Zwang, 
die Form aufrechtzuerhalten und zu repräſentieren, der 
ſich aus dem Juſammenleben der nordiſchen Herren— 
ſchicht mit fremdem Volkstum ergibt, und der dazu führt, 
daß auch die Unterworfenen, in dieſem Fall die kelto— 
romaniſche Bevölkerung Galliens, darnach ſtreben, im 
äußeren Gehaben das Herrentum der Fremden nachzu— 
äffen. Es iſt ein uralter Vorwurf der Satire, den ſchon 
Petronius, zur Zeit des Kaiſers Nero Geſchmacksrichter 1 
in allen Fragen der geſellſchaftlichen Formen, der Tafel— 
freuden und des Kunſtkennertums, der „arbiter ele- 
gentiarum“ in ſeiner Wirkſamkeit erkannte. In ſeinem 
„Gaſtmahl des Trimalchio“ führt er den durch unbe— 
denkliche Spekulation raſch reich gewordenen Freigelaſ— 
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ſenen vor, der ſich zum Großſchieber entwickelt hat und 
nun verſucht, ſeine raſſenloſe Sklavenherkunft durch 
geſchmackloſeſten Prunk und orgienhafte Sefte vor einem 
Schwarm von Gäſten zu verbergen. Bei ſeinen protzi⸗ 
gen Schmäuſen wimmelt es nur ſo von Gauklern, 
Tänzerinnen und Luſtknaben. Ein rieſiges gebratenes 
Schwein wird aufgetragen. Man ſchneidet ihm den 
Wanſt auf, und ein Schwarm von Krammetsvögeln 
entflattert der dunklen Höhlung. Der feiſte Gaſtgeber 
erprobt ſich auch an ſtolpernden und unſäglich albernen 
Verſen, die er mit geblähter Eitelkeit vorträgt. Ja, es 
iſt charakteriſtiſch, daß Petronius, er ſelber gewiß ein 
Meiſter des geſchliffenen, klaſſiſchen Lateins, dieſe Proſa⸗ 
ſchilderung in der „Volksſprache“, d. h. in der Redeform 
eines zwanzigfach gemiſchten und raſſiſch entarteten 
Pöbels, dem ſogenannten Vulgär-Latein, abgefaßt hat. 

Solgendermaßen läßt ſich Trimalchio, der frühe Vor: 
f läufer des Monſieur Jourdain, der millionenreiche Frei— 
gelaſſene aſiatiſcher Herkunft vernehmen; wir mögen 
ihn uns dabei gerne ſo ähnlich vorſtellen, wie jenen 
Lucius Jucundus, zu deutſch den Herrn Lieblich, deſſen 
Portraitbüſte einen typiſchen Börſenjobber darſtellt. Sie 
wurde in Pompeji gefunden. 


„Dieſer Tiſchwein,“ ſagt Trimalchio, „waͤchſt auf einem 
von meinen Landguͤtern, welches ich noch nicht geſehen habe. 
Es ſoll in der Nachbarſchaft der Tarracinenſer oder Taren— 
tiner liegen. Ich bin willens, jetzt meine Fluren mit Sizilien 
zu verbinden, damit ich, wenn es mir gefaͤllig iſt, nach Afrika 
zu reiſen, durch mein Eigentum fahren kann. — Aber ſage 
, mir, Agamemnon, was für eine Streitrede haſt du heute ge⸗ 
„ halten? Ob ich gleich keine Prozeſſe fuͤhre, ſo habe ich doch 
die Wiſſenſchaften nach den Regeln gelernt, und damit du 
nicht glauben moͤgeſt, daß ich mir nichts daraus mache — 
ich habe drei Bibliotheken, eine griechiſche und zwei la— 
teiniſche. Sage mir alſo, wenn du mich liebſt, das Thema 
deiner Rede!“ 
Und als Agamemnon geſagt hatte: „Ein Armer und ein 
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Reicher ſtritten miteinander“ fo unterbrach ihn Trimalchio: 
„Was iſt ein Armer?“ „Guter Witz,“ ſagte Agamemnon 
und erzaͤhlte ... Als wir dieſes mit den ausgelaffenften Lob— 
ſpruͤchen begleiteten, fuhr er weiter fort: 

„Sage mir einmal, lieber Agamemnon, weißt du die zwoͤlf 
Arbeiten des Herkules, oder die Geſchichte des Ulyſſes, wie 
ihm der Zyklop mit einem Pinſel den Daumen wegſchlug? 
Als Knabe pflegte ich das im Homer zu leſen. Die Sybille 
hab' ich ſelbſt mit meinen Augen zu Cumaͤ geſehen in einer 
Flaſche haͤngen; und wenn fie die Jungen fragten: Sybille, 
was willſt du? ſo antwortete ſie: ſterben will ich.“ 

(übf. von Wilhelm Heinſe.) 

Der Gaſtgeber ſtellt ſich vor, er könne zu Land nach 
Afrika kommen. Bildung iſt für ihn der Beſitz einer Bi: 
bliothek. Das Wort „arm“ nicht zu kennen, hält er für 
witzig. Von dem Gewäſch, das er über Ulyſſes und die 
Sybille vorbringt, gar nicht zu reden. Aber mögen ſeine 
Gäſte auch heimlich berſten vor Lachen, ihr Beifall brauſt 
ihm entgegen. Er hat das Geld und die Macht. 

Aber auch der franzöſiſche Tartarin, der „fanfaron“, 
der Lügenheld und Aufſchneider, fand bereits in dem 
lateiniſchen „Miles gloriosus“ des Plautus ſeinen 
Vorgänger, den marktſchreieriſchen Söldner, der nur 
etwas taugt, wenn es auf bramarbaſierendes Geſchwãtz 
ankommt. 

Die Komödie jedoch, in der ſich Moliere zu einem 
zeit- und raumüberragenden Meiſter dichteriſcher Bild— 
niskunſt emporſteigert, iſt der „Geizhals“. Sie ſetzt ſich 
nicht mit theatraliſcher weſtiſcher Prunkſucht, ſondern 
mit oſtiſchem Geiz auseinander. Die dämoniſche Manie 
des Geldes überſchattet den traurigen Helden, der bei 
der Aufzählung aller Vorzüge ſeiner künftigen, aber un— 
erwünſchten Schwiegertochter immer nur im ſtumpfen 
Rhythmus zu erwidern weiß: „Ohne Mitgift — ohne 
Mitgift — ohne Mitgift“, der wie ein Kind um ſeine 
geſtohlene Kaſſette heult. Dieſer brennende Wunſch nach 
Erhaltung des Beſitzes, im ſchärfſten Gegenſatze ſtehend 
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zu der nordiſchen Neigung, unter Umſtänden Eigen— 
tum und Leben zu verſchwenden, entſtammt aber nicht 
der weſtiſchen, ſondern der oſtiſchen Seele, wenn er ſich 
auch mit dem franzöſiſchen Charakterbild ſeit vielen 
Jahrhunderten verſchmolzen hat. Gelegentlich einer Be—⸗ 
trachtung zur franzöſiſchen Frankenpanik vom 29. Mai 
1935 äußert zu dieſem Thema der „Angriff“: 


„Es iſt kein Zufall, daß die beſte Darſtellung des Geizes, 

} die die Weltliteratur kennt, von einem Franzoſen ſtammt. 

Moliere brauchte, als er feinen ‚Geizigen' ſchrieb, nur 

einige Charakterzuge feiner Landsleute zu beſchreiben. Jeder 

Franzoſe hat etwas von dieſem Geizigen, der zaͤhe Franken 

um Franken zuſammenſcharrt, aber dann, wenn er ſie hat, 

in fortwäbrender Angſt um fie lebt. Am ſicherſten 

duͤnken fie ihm ſchließlich zu Hauſe in der Schatulle, wo er 
täglich und ftündlich nachſehen kann, ob fie noch da find. 

An dieſen freilich zur Karikatur uͤbertriebenen Geizigen 

| erinnert die heutige Lage Frankreichs in mehr als einer Be— 

| ziehung.“ 


Wir haben Guy de Maupaſſant als den franzöſiſchen 

Erotiker kennengelernt. Es lohnt ſich, über ihn als den 

| feinen Kenner weſtiſcher Eitelkeit ein Wort zu jprechen. 

In der Skizze „A Cheval“ ſchildert er eine Beamten— 

familie. Mann und Frau ſtammen aus kleinem Land— 

adel. Der Gatte iſt ſubalterner Beamter in einem Mini: 

Pr fterium. Das dürftige Gebalt läßt nicht daran denken, 

die ftillen Wünſche nach Geltung und Luxus zu ver— 

wirklichen. Eines Tages bringt aber eine Sonderarbeit 

dem Herrn Baron eine namhafte Gratifikation ein. Man 

beſchließt, eine Ausfahrt ins Bois de Boulogne zu machen, 

Frau und Kinder im Landauer, der Gemahl hoch zu 
Roß voran und gebläht von Geltungsdrang. 

Aber der Ausflug nimmt ein bitteres Ende. Das Roß 
des ſtolzen Reiters geht durch und rennt ein altes 
Hökerweiblein um, die ſchlau genug iſt, eine ſchwere 
innere Verletzung vorzutäuſchen, welche es ihr unmög— 
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lich mache, weiterhin irgendeinem Erwerb nachzugehen. 
Die Rente hat der Gatte zu bezahlen, und ſomit ver— 
fällt er mit feiner Samilie erſt richtig dem Elend, wäh— 
rend er vorher in auskömmlichen, wenn auch beſchei— 
denen Verhältniſſen lebte. 


Zu jenen Dichtern, die im britiſchen Geiſtesleben ein 
gut Teil weſtiſches Weſen bekunden, gehört auch der 
Ire Bernard Shaw, ein Meiſter der ſpritzigen Unter: 
haltung, dem ſelten ein Opfer zu groß iſt, wenn es ſich 
darum handelt, eine geſchliffene Pointe anzubringen. 


Selbſt ſtets auf der ſatiriſchen Jagd nach den 
Schwächen der Eitelkeit begriffen, hat er Geſchmack ge⸗ 
nug, ſie an ſeiner eigenen Perſon nicht zu leugnen. Die 
Anekdoten, die über ihn im Umlauf ſind (Bernard Shaw, 
Anekdoten und Ausſprüche, geſammelt von L. Möll⸗ 
hauſen, 1931, Phaidon Verlag, Wien) beweiſen es. Drei 
Proben: 


Auf einem Wohltaͤtigkeitsfeſt tanzte Shaw mit einer 
Dame, die von dieſer Ehre ganz entzuͤckt war. 


„Wie freundlich von Ihnen, Meiſter, mit einer ſo un— 
bedeutenden Frau, wie ich es bin, zu tanzen!“ 

„Aber gnaͤdige Frau“, erwiderte Shaw, „ſind wir denn 
nicht auf einem Wohltaͤtigkeitsfeſt?“ 


Juchtwahl. 

Eine Schauſpielerin ſchrieb einſt an Shaw: „Man be— 
hauptet von mir, daß ich die ſchoͤnſte Frau der Welt ſei. 
Von Ihnen ſagt man, daß Sie den hellſten Verſtand haben, 
den Menſchen je beſaßen. Ich ſchlage Ihnen daher vor, mich 
zu heiraten. Dann werden wir zuſammen jedenfalls voll— 
kommene Kinder bekommen.“ 


Shaw antwortete: „Es tut mir leid, daß ich Ihren ehren⸗ 
vollen Antrag ablehnen muß. Stellen Sie ſich vor, daß 
durch eine Laune der Natur unſere Kinder mein Geſicht und 
Ihren Verſtand bekaͤmen. Sie würden wohl die unvoll— 
kommenſten Kinder der Welt ſein.“ 


Werbebild. 


Das Genie. 
Waͤhrend eines Mittageſſens bei Anatole France hielt 
dieſer ſeinem Beſucher Bernard Shaw einen langen Vortrag 
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' „Illustration“ 12 
Abb. 28. Der nordiſche Typ als Wunſchbild der Reklame, 
auch in Frankreich. 
| über das Weſen des Genies. Als France endlich fertig ift, 
ſagt Shaw: „Das alles war mir laͤngſt bekannt. Ich bin 
| nämlich ſelber ein Genie.“ 


160 15. Derb und ſchwunghaft. 


Die Reklame aber kann mit all dieſen Typen nichts 
anfangen. Sie muß Wunſchbilder entwerfen, von denen 
die Suggeſtion ausgeht: So willſt du ausſehen, ſo dich 
bewegen, ſo auftreten. (Umgekehrt die Karikatur. So 
— nicht!) Dieſem Wunſchbild aber entſpricht, auch 
heute noch und ſogar in Frankreich — der nordiſche 
Menſch, noch dazu oft in einer überzüchteten, ins Un— 
mögliche geſteigerten Erſcheinung (Abb. 2s). 
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Im Nordoſten des deutſchen Sprachgebiets mußte 
unſer Volkstum ſich ſeit den Karolingern, erſt recht ſeit 
dem koloniſatoriſchen Vordringen der Ordensritter bald 
im ſtählenden Kampf, bald in friedlicher Vergatterung 
mit der oftbaltifchen Raſſe auseinanderjegen, die ihm im 
Slawentum entgegentrat. 


Im Südweſten war es ſeit der Zeitwende dem Ein— 
ſickern weſtiſch-römiſchen Geiſtes ausgeſetzt. Als ſeine 
feſtgefügte Wirbelſäule erwies ſich die Diagonale Nord— 
weſt⸗Südoſt. Die nordiſch-fäliſche Raſſengruppe im 
Nordweſten fand dabei ihren Gegenpol in der dinari— 
ſchen im Südoſten, die gleich der fäliſchen, von ihren 
nachweislichen Anfängen an als ſeßhafte Bauernraſſe 
auftrat und ſelbſtverſtändlicher und zwangloſer in den 
deutſchen Volkskörper einſchmolz als deſſen weſtiſche, 
oſtiſche oder oſtbaltiſche Beſtandteile. 


Spricht man vom deutſchen Humor ſchlechthin, ſo 
zeigt ſich, daß feine öſterreichiſch-ſüddeutſche Umprägung 
zum „Hamur“ hauptſächlich auf dinariſches Geblüt zu— 
rückgeht. Die ſich unverhüllt und grob äußernde wurzel— 
feſte bayerifche Heimattreue hat dabei auf die übrigen 
Stämme eher anziehend als abſtoßend gewirkt. Nicht 
einmal der „Saupreiß“ nahm dieſen Ehrentitel übel, 
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ſpürte er doch, daß dabei ein gutmütiges Geltenlaſſen 
des anderen mitſchwang. 


„Sehng S'“ — ſagt die Tänzerin bei der Münchner Re: 
doute zu ihrem Partner — „doͤs hab i glei g'ſehgn, daß Sie 
a Preiß jan. Dos macht aber nix, wann's nur ſonſt an 
ordentlicher Menſch fan.“ (Simpliziſſimus 1906.) 


Bildausschnitt aus dem „Simplizissimus“ Wilh. Schultz 


Abb. 29. Dinariſch in Geſtalt und Haltung. 
9 9 


Und der baperiſche Dialektdichter Karl Stieler be— 
richtet: „Droben auf der Alm, da hockt a Herr, 

Der kommt ſchier bis von Preißen her, 
Auslaͤndriſch ſchaugt er fi ſcho recht, 
Deutſch kann er a bißl, aber ſchlecht.“ 

Nirgends zeigt ſich die „ſchwunghafte Ungeſchlacht— 
heit“, die H. $. K. Günther der dinariſchen Raſſe zu: 
ſchreibt, offenkundiger als im baperiſchen Humor. Der 
Schuhplattler ſelber mit feinen Schleifen, Drehen, 
Schnackeln und Hojenpatfchen iſt ein humorvoller Tanz, 
eine volkläufige Parodie der Auerhahnbalz, bäueriſch— 
ſchwer und doch beſchwingt, wie es auch die Schnada— 
11 


Radner, Raffe und Humor. 
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hüpferln ſind, in denen ſich die gleiche, lebensfrohe 
Sinnenluſt tummelt. Es bleibt nicht bei der ſchweren, 
deftigen Gelaſſenheit des fäliſchen Humors oder bei der 
feineren, verhaltenen Schalkhaftigkeit des nordiſchen, es 
ſprudelt nur ſo und ſchäumt über wie in Rhythmus 
und Gebärde, ſo auch im Text der ausgelaſſenen Vier— 


„Simplizissimus“ Abb. 30. Karl Arnold 

„J ſag bloß dos: Mancher is in jeder Beziehung a Rindviech!“ 

— „Sag' ma glei: A Rindviech is a jeder in mancher Beziehung.“ 
(Oſtiſcher und dinariſcher Typ. Gedanklich dinariſch.) 


zeiler. Raufluſt und geſunde Sinnlichkeit, das unge⸗ 
ſchriebene Recht des SenfterIns, immer wieder von neuem 
ertrotzt und erſchlichen („J fteig eina zu iar, No, du 
woaßt es ſcho wiar“), das Haberfeldtreiben, das im 
dinariſch beſtimmten Volksboden wurzelnde Widerſpiel 
der fäliſchen Seme, fie finden alle in den Schnadahüpferln 
ihr lachendes Echo. Großſpurig wird aufgetrumpft: 
„Xing hamm ma'r aa 

An die Finga. 

Mir ſan ja die luſchtinga 

Truderinga.“ 
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„Auf gehts!“ ruft auf dem Tanzboden der Klampfen— 
ſpieler, der Jitherſpieler und der mit der Ziebbarmonika 
fällt ein, und aufdudelnd und aufröhrend rauſcht es 
durch den Saal. Mit der lächelnden Mäßigung Apolls 
hat dieſer Stil der Lebensfreude freilich nichts zu tun. 
Dionyjos bricht ſich Bahn. In der Tiefenzone der dina= 
riſchen Raſſenſeele urlebendig, — man vergegenwärtige 
ſich nur Richard Billingers „Rauhnacht“ oder ſein 
„Perchtenſpiel“ — ſchwingt er Taktſtock und Zepter und, 
wenn die Köpfe erhitzt ſind, auch als Waffe Maßkrug 
und Schemelbein. Nur zu häufig fährt auch der „Anider“ 
aus der „Krachledernen“. 

„Buama, wenns raufen wollts, 
derfts es bloß ſag'n. 
d'Meſſer jan geſchliffen 
und d'pratzen jan glad'n.“ 
(„Auf der Alm“ von W. Schmidkunz. Vlg. G. Richter, Erfurt.) 


So ſtreng auf die Bindung der Ehe geachtet wird, ſo 
locker und leicht urteilt man über die vorehelichen Be- 
ziehungen: „mei Deandl is ſauber, 

kannſt nix Schlechts von ihm ſagn, 
und zweng die fuͤnf Ledigen 
tuat neamand net fragn.“ („Auf der Alm.“) 

Und dann das Bier. Der Alkohol, Erzeuger gefteis 
gerten Lebensgefühls und „gehobener Stimmung“, hat 
nun einmal ſein beſonderes, wenn auch bedenkliches, 
Verhältnis zum Humor, und dieſes wird wiederum durch 
das landſchaftlich vorherrſchende Getränk mitbeſtimmt, 
ob es ſich nun um den niederſächſiſchen Röhm, um den 
ſteifen Grog an der Waterkant, den rheiniſchen Wein 
oder das baperiſche Bier handelt: 

„S' Weißbier iſt bitter 
8 Braunbier iſt füß, 
ham ma d' Stiefel verfoffn 
bleim ins allwei no d'§üuͤaß.“ 
(„Auf der Alm.“) 
21° 
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Zeichnung von E. Thöny 
Abb. 31. Geheime Rüftungen. 

„Dos wann d'§ranzoſen wuͤßt'n, daß a oanziger deutſcher Soldat 

glei zwoa Paar Stiefel hat!“ (Dinariſch.) 


„Simplizissimus“ 


Der erſte mittelalterliche Dichter, der uns ein unver— 
fälſchtes Bild dieſer ſchwungvollen und ſaftigen Derb— 
heit vorführt, ein rechtes Gegenbild zu der feinen, auch 
im Erotiſchen zarten Schalkhaftigkeit des ganz nordiſch 
gearteten Walther von der Vogelweide, iſt Neidhart 
von Reuental, der in feiner bayerifchen Heimat ein 
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kleines Leben beſaß, nach deſſen Derluft er nach Öfter- 
reich zog. Er dichtete in der erſten Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts alſo: 


Rümet az die ſchaͤmel und die ſtuͤele! 
heiz die ſchragen!) 

vuͤrder tragen! 

biute ſul wir tanzens werden muͤeder. 
Los üz31?) ich hoer' in der ſtuben tanzen. 
junge man, 

tuot iuch dan: ) 

da iſt der dorfwibe ein michel trünne.t) 
Da geſach man michel ridewanzen.“) 


Kann man es deutlicher und faßlicher in Bild und 
Rhythmus nacherleben, wie die Wirtsſtube geräumt 
wird und die „dorfwibe“ mit ihren Burſchen drauflos 
„ridewanzen“? 

Wie der ſchöpferiſche Drang gerade des dinariſchen 
Menſchen in den Jeſuitenkirchen der Barockzeit und in 
der zugehörigen Deckenmalerei ein reiches Betätigungs— 
feld fand, jo kam feiner Neigung zum Überſchwang und 
zu ſtrotzender Fülle auch der dichteriſche Stil jener Zeit 
entgegen. 

Der auch äußerlich durchaus dinariſch geartete Schwabe 
Ulrich Megerle, der als Abraham a Santa Clara in 
der Auguſtinerkirche zu Wien feine berühmten, ſtark ge— 
würzten Kanzelreden hielt, mag als Beiſpiel dienen. In 
mancher Beziehung ein Nachfahr des frübmittelalter- 
lichen, öſterreichiſchen Predigers Heinrich von Melk, über: 
trifft er dieſen durch die groteske Verwegenheit und Häu— 


1) Geſtell unter den Tiſchplatten. 

2) Borch! 

3) Geht beiſeite! 

) ein großer Schwarm. 

5) den ridewanz tanzen, einen der getretenen, nicht der ge— 
ſprungenen Taͤnze. 
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fung feiner Vergleiche, durch die Kühnbeit und Über: 
fteigerung ſeiner Wortſpiele. 

Sein ſaftiger Humor iſt geradewegs die Umkehrung 
der trockenen Spaßhaftigkeit ſeines evangeliſchen Amts— 
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Abb. 32. Abraham a Santa Clara. 
Dinariſch. 


bruders, des zeitgenöffifchen, fäliſchen Niederſachſen . 
Jobſt Sackmann, von deſſen dörflicher Kanzelberedſam— 
keit eine Probe gegeben wurde. 

Im Mittelpunkt ſeiner Abhandlungen und Predigten, 
denen er derbanſchauliche Titel verlieh, wie: „Merks * 
Wien!“, „Löſch Wien!“, „Huy und pfuy der Welt“, 
ſteht das Erlebnis der Peſt 1679. In der „Großen 
Totenbruderſchaft“ heißt es: 
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„Ein ſchoͤnes Buch bift du Menſch, zu Leipzig beſchrieben, 
aber zu Schweinfurt gedruckt, zu Ach eingebunden, zu Koft- 
nitz feil, zu Lausnitz zu erfragen. — — Ein Tandelmarkt biſt 
du Menſch; da findet man allerlei Waren: Leder, aber nur 
Elendleder (Elchleder); Fleck, aber nur Schandfleck; Samen, 
aber nur Forchtſamen; Haut, aber nur Baͤrenhaut.“ 

Ein Nußbaum ſei der Menſch, der trage aber nur Ge— 
9 ale Bedraͤngnus, Verfolgnus, Kuͤmmernus, Argernus 
uſw. 

So geht es weiter in geblähtem Gedankenſchwung, vor 
keiner Banalität und vor keiner Grenze des guten Ge— 
ſchmackes haltmachend. 

Aber ſchon zu feiner Zeit, d. h. zu Ende des 17. Jahr— 
hunderts, war in Wien das dinariſche Element ſtark 
durchſetzt und teilweiſe überwuchert von weſtiſchem 
Weſen, das von Italien her eindrang, von oſtiſchem 
und oſtbaltiſchem, das mit der ſteigenden jlawifchen 
Völkerflut der Tſchechen, Slowaken, Slowenen uff. die 
habsburgiſche Reſidenzſtadt überſchwemmte. 

Wie in Öfterreich die baperiſche Mundart, umwogt 
von den weicheren Idiomen des Südens und Oſtens, 
ihre kantige Härte einbüßte und ſich ſozuſagen von Dur 
auf Moll abſtimmte, ſo auch der Humor. 

In Bapern, vor allem in deſſen Hauptſtadt München, 
blieb er ſeinen Urſprüngen treuer, kerniger und ſaftiger, 
wie ja auch München von allen deutſchen Landeshaupt— 
ſtädten der bäuerlichen Bevölkerung am engſten ver— 
bunden blieb und deren Charakter in verdichteter und 
gehobener Form widerſpiegelt. Wenn es eine Stadt 
gibt, in der das volksverbindende Lebensgefühl der Aus 
mor iſt, dann iſt es München. Das Treiben auf der 
Oktoberfeſtwieſe mag den Zweifelnden überzeugen. Und 
da gerade der dinariſche Stil des Humors, weit über 
ſeinen engeren Geltungsbereich im Donauraum hinaus, 
den deutſchen Volksgenoſſen zugänglich und verſtändlich 
iſt, jo iſt es kein Wunder, daß München als Kunftftätte 
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beſonders die humorbegabten Künſtler an ſich zog, nicht 
nur geborene Bayern, wie den romantiſchen Idylliker 
Karl Spitzweg und Oberländer, ſondern auch den 
Schweizer Gottfried Keller, den Niederdeutſchen Wil— 
helm Buſch, den Norweger Olaf Gulbranſſon. Die drei 
größten deutſchen Witzblätter, die „Fliegenden Blätter“, 
ſeit 1896 die „Jugend“ und der „Simpliziſſimus“, nun⸗ 
mehr auch die „Brenneſſel“, erſcheinen in München, von 
denen freilich der „Simpel“ ſich zeitweilig internationalen 
und volksfremden Zwecken dienſtbar machte. Ein gleiches 
gilt von Wolzogens „Überbrettel“, das aber trotzdem in 
ſeiner kecken Ideenfriſche ſich weit über den Unfug der 
ſpäteren Kabarette erhob, die allmählich zu öder Ver— 
gnügungsinduſtrie verflachten. 

In ſeinem Aufſatz „Münchner Humor“ („Das Baper— 
land“, 27. Jahrgg. Nr. o) weiſt Franz Langheinrich— 
Gauting darauf hin, daß München wohl die einzige 
Stadt ſei, die auch in ihrem Wappen den feierlichen 
heraldiſchen Ernſt abſtreife und das ſchalkhafte Weſen, 
das Kindel in der Mönchskutte, zum Symbol erhoben 
habe, wie auch kaum eine andere Stadt ſo reich an komi— 
ſchen Originalen ſei. Er zitiert Prangerl, den Luſtig— 
macher des Hofs, den Fineſſenſepperl, die rote Nanni, 
den Pferdeverleiher Krenkel, Schichtl, den Wunder— 
theater-Direktor, zu denen ſich die Bierkellerkomiker Papa 
Geis und Papa Kern geſellten. Sie alle ſind im Karl 
Valentin-MRuſeum zu München in der Sonnenſtraße 
verewigt, in jener merkwürdigen Schau, die ſelbſt eine 
Parodie auf das Muſeumsweſen und -unweſen ift, und 
in der die Naſenbohrmaſchine gezeigt wird und das 
Wachsbildnis des Mannes, der die Rollgerſtenſuppe 
erfand. 

All dieſe Einfälle und Geſtalten ſind nicht ohne wei— 
teres dem dinariſchen Genius zuzuſchreiben. Wohl aber 
ſind ſie einem Volksboden entſproſſen, dem die dinariſche 
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„Jugend“ August Geigenberger 


Abb. 34. Suſanna auf dem Lande. 
Die Dorfſchoͤne oſtiſch⸗feiſt, die Bauern in Wuchs und Haltung 
bagere Dinarier. 
Kaſſe ſein beſonderes Gepräge gab, fie laſſen ſich nicht 
auf einen anderen verpflanzen. Der Weiß Ferdl, mit 
ſeiner unbehilflich-oſtiſchen Sancho-Panſa-Maske, feiner 
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komiſch übertriebenen Vorliebe für die heimiſchen Ge— 
nüſſe: Radi, Weißwürſcht und Salvator iſt ohne dieſe 
Umwelt nicht denkbar, auch nicht Karl Valentin ſelber, 
deſſen hinterſinniger, philoſophiſch ſpielender Witz, am 
nächſten mit dem von Chriſtian Morgenſtern verwandt, 
ſich ebenſowenig auf eine raſſiſch erfaßbare Formel 
bringen läßt, wie ſeine äußere Erſcheinung. 

Anders verhält es ſich mit dem verſtorbenen Ludwig 
Thoma, unter deſſen Portrait Hans §. K. Günther 
die Kennzeichnung „Eſtiſch-nordiſch-dinariſch?“ ſetzte 
(„Rafje und Stil“ S. 67). „Dinariſch“ iſt mit Recht 
mit einem Fragezeichen verſehen. Es wäre wohl ganz 
weggeblieben, wüßte man nicht, daß Thoma mit aller 
groben Schärfe das altbaperiſche Volkstum, und dieſes 
unbewußt gerade in ſeinem dinariſchen Raſſekern, jo 
ſicher umriſſen und in ſeinen Typen geſtaltet hat, wie es 
nur jemand vermag, der ſelber mit Haut und Haar zu 
dieſem Volk gehört. Man denke nur an ſeine Briefe 
des Abgeordneten Joſef Filſer, an den „Agricola“ oder 
an „Altaich“, und man begreift: vor der Gefahr, in 
ſchönfärberiſches Salontirolertum zu geraten, der ge— 
legentlich Ganghofer und Defregger verfielen, bewahrte 
dieſen „Gradan“ eben ſeine Derbheit, ſeine draufgänge— 
riſche Aufrichtigkeit und der zugige Schwung ſeiner Dar: 
ſtellung, d. h. ſeeliſche Merkmale, die das dinariſche 
Grundweſen dieſes größten und gröbſten baperiſchen 
Dichters verbürgen. 

In Ludwig Thomas Bauernſchwank in einem 
Akt „Erſter Klaſſe“ wird eine Jufallsgemeinſchaft von 
Menſchen vorgeführt, die in das gleiche Eiſenbahnabteil 
geraten ſind und die durch das derbe und unbekümmerte 
Auftreten Joſeph Filſers, des „Okonomen“ und Jen— 
trumsabgeordneten, ob mit oder gegen ihren Willen, 
zum gemeinſamen Geſpräch gezwungen und in eine ges 
genſeitige Beziehung bineingenötigt werden. Es iſt nicht 


| 


12 15. Derb und ſchwunghaft. 


nur eine prächtige ſoziale Satire auf manche deutſchen 
Vorkriegserſcheinungen, der Verfaſſer karikiert auch uns 
bewußt manch raſſiſchen Zug. Da ſitzt Aſſeſſor Alfred 
von Kleewitz, mit ſeiner Gattin Lotte auf der Hochzeits— 
reiſe begriffen, ſie mimoſenhaft, er ganz Reſerve und 
kühler Abſtand, und beide voll naſerümpfender Ent— 
rüſtung über Silfers klobigen Bauernwitz. Der königlich 
baperiſche Miniſterialrat von Scheibler, volksfremd wie 
nur einer, erſt in ſeiner dürren Beamtenſeele nichts als 
ſteife Ablehnung gegen den bäuerlichen Nachbarn, dann, 
als er in ihm den „Volksvertreter“ erkennt, um ſo dienſt— 
fertigere Devotion — und der Kaufmann Stüve aus 
Neuruppin, Großhändler in Futtermitteln, in ſeiner queck— 
ſilbrigen Geſchäftigkeit und ſeinem nüchternen Alles— 
beſſerwiſſen, ſeinem unerträglichen Kritiſieren und Mä— 
keln ein reichlich unerfreulicher Jeitgenoſſe. Zwiſchen 
ihm und Filſer kommt es zur folgenden Unterhaltung, 
deren Gegenſtand der Katalog jener Firma iſt, die Stüve 
zu vertreten hat: 


Stüve (blättert im Katalog): Proſpekt von Gebrüder 
Klauſing in Neuruppin. Abteilung Futtermittel. Na, mit 
was füttern Sie Ihre Kübe? 

Silfer (lacht gemütlich): J? Ja, mit koane Leberknoͤdl 
net. 

Stüve: Ich wette, Sie haben keine Ahnung, wieviel 
Trockenſubſtanz Sie geben muͤſſen. 

Silfer (gemütlich): Da woaß i gar nix. 

Stüve: Und die Futternorm von Profeſſor Schulze 
kennen Sie ooch nich. Protein plus Amide plus Fett? 

Silfer: Mi hol'n 's Fuatta vo da Wieſ'n, aba net aus 
der Apothek'n. 

Stüve: Ihr ſeid nich rationell, Rinder, das is es! Ihr 
glaubt immer, was euer Großvater gefüttert hat, is heute 
auch noch richtig. 

Silfer: Warum nacha net? 

Stu we: Warum nich? 

Silſer: Ja? 


— — — 
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Stüve: Weil's ne andere Zeit is! Weil wir die koloſſalen 
Erfolge der Wiſſenſchaft haben! 

Silfer! Was geht denn doͤs de Ruah o? 

Stuͤve: Sehr viel, Verehrteſter. 

Silfer: Und de Rüah muͤaſſen jetzt was anders freſſ'n? 

Stüve: Allerdings. 

Silfer: Warum freſſen nacha Sie doͤs naͤmliche wia 
eahna Großvata? 

Stüve: Ich? 

Silfer: Ja. Oder freſſen Sie auf damal was anderſt's? 

Stüve: Wiſſen Sie was? Ich Lich Ihnen den Proſpekt 
mit; 8 gebt Ihnen dann 'n Licht auf. 

Fi ſer: Geh? 

Stüve: Ihr wollt alle niſcht lernen. Die Erfahrung 
habe ich hier hundertmal gemacht. Darum ſeid ihr noch ſo 
zuruͤck. 

Silfer: Wia is na doͤs, daß oͤs in Preiß'n allawei infer 
Viech kafft's? 

Stüve: Wir? 

Siljer: Ja oͤs — Aba doͤs hat ma no nia g'hoͤrt, daß 
vo Preißen a Viech zu ins abakimmt. 

Stu ve: Hm... ha... ba... was glauben Sie? Mehr 
wie genug! 

Silfer: Ja — zwoahaxete. (Er lacht von nun ab bei 
jedem Wort, das Stuͤve ſpricht.) 

Stüve: Ihr mit euern plumpen Witzen! Lernen Sie 
was, das iſt kluger. Kennen Sie Rartoffelfchlempe ? Melaſſe? 
Torfmehlmelaſſe? 

Silſer: Und doͤs reſſen's bei enk all's? 

Stuͤve: Hätten Sie nur 'ne Ahnung davon! 

Filſer: Dos ſiech i ſcho; in Preiß'n möcht i net amal als 
Ruah ſei. 

Stüve: Vielleicht als Ochſe? 

Filſer: Erſt recht net; da haͤtt i Nahrungsſorg'n, weil's 
z' viel gibt... (Verlag Alb. Langen.) 

Als Symbol der dinariſchen Raufluft hat Georg 
Queri den „bapriſchen Watſchenbaum“ aufgeſtellt 
(Vlg. Ullſtein): 

Da gibt's Leut', die in der Welt herum kommen ſind, und 
Leut', denen's daheim viel lieber iſt. 

Die einen ſind Landbrieftraͤger, italieniſche Maurer, Pro— 
feſſer und Baͤndlhauſierer. Die andern ſind verheiratet. 
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Die wiſſen nichts, die andern. 

Aber die einen kennen ſich aus in der Welt und wiſſen, 
was das im Bapriſchen bedeutet: eine Watſchen. Wenn fie 
wieder heimgereiſt ſind, horchen alle Leut' auf, und fie er⸗ 
zaͤhlen's und fangen an, zu uͤberſetzen: „Eine Ohrfeige. Eine 
Maulſchelle. Eine Backpfeife.“ 

Je nach der Sprach' daheim. Aber die Watſchen hat halt 
dann den richtigen Klang nicht mehr. 

Was aber Watſchenbaum heißt, das wiſſen die wenigſten 
Leut'. Da muß man ſich ſchon gut umgeſehen haben in der 
Welt: bis Sankt Barthlmaͤ, bis Chieming, bis Rottach und 
bis in die Scharnitz muß man gekommen ſein, dann kann 
man reden uͤber Land und Leut'. 

Dann kann man auftrumpfen: der Watſchenbaum, das 
iſt kein Baum, er tut nur ſo. Der Watſchenbaum iſt ein 
feſter Arm, und was fuͤnffingerig dranhaͤngt, daraus macht 
man die Watſchen. 

Wenn der Arm, quaſi Baum, umfaͤllt, dann iſt eine 
Watſchen reif geworden und muß weg. 

Und was g’fcheidte Leut' find, die geben da nicht hin, wo 
die Watſchenbaͤum' umfallen. 

Oder ſie ſteh'n ein biſſel weiter weg, ſchauen zu, nichts 
anderes, ſchaͤtzen den Mann ein, der haut, meſſen die Watſchen 
und tarieren den, der fie abnehmen muß. Es iſt ja weiter 
nir dabei — is halt ein Watſchenbaum umgefallen. 

Is er halt umg' fallen! 

Jetzt (alle miteinander laut mitſagen): Der — Watſchen⸗ 
baum — iſt — umgefallen. 

Noch einmal. Es lernt ſich nicht ſo leicht. Aber es kann 
fuͤr das ganze Leben von Wert ſein. 

Die vom Vierten bayrifchen Infanterieregiment find Rhein— 
pfälzer. Sie machen Wein ſtatt Bier und haben auch ſonſt 
eine andere Sprach'. 

Wie ſie auf der Combreshoͤhe gelegen ſind, hab' ich ihnen 
einen Geſang gedichtet: i 

„Der Hauptmann hat uns ja geſaget: 
wir tun die Vierten Bapern ſein, 
die wo den Watſchenbaum bintragen 
wohl auf die ſchoͤne Cöt' Lorrain'.“ 
Sie haben die Köpf’ geſchuͤttelt: „Watſchenbaum??“ 
„Jawohl, Watſchenbaum!“ 
„Die hawwe mer net.“ 
So ſind die Menſchen. Laſſen immerzu auf der Combres— 
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böbe den Watſchenbaum fallen und wiſſen es nicht. Herr: 
jeh: und die Franzoſen wiſſen es. — — 

Den jähen Ausbrüchen des dinariſchen Temperaments 
entſpricht gelegentlich ein erheblicher Kraftaufwand im 
ſprachlichen Ausdruck, eine Dynamit der Außerung, die 
ſich beſonders gern im Fluchen Luft macht: 

„Der Vater is ganz ausanand, 
Wie mei Bua fluacht, doͤs is an Schand! 
Mei Wei fluacht nit und i fluach nit, 
Und grad der Bua gibt gar koan Fried! 
Der Himmelherrgottſakra, der — 
Wo hat jetzt der doͤs Sluachen her?“ 
(%s Fluachen“ von Karl Stieler.) 

Der kundige Alpen wanderer wird ſich oft an der 
grobkörnigen Naivität erfreuen, die aus den bildlichen 
Darſtellungen und dem unbehilflichen Tert der „Mar: 
terln“ ſpricht, denen man jo häufig im bayerifchen und 
öſterreichiſchen Gebirge begegnet, und die als knappe 
Gedenktafeln an das Opfer irgendeines Unglücksfalles 
gemahnen. Bezeichnend für die Einſchätzung des Art⸗ 
und Sprachfremden iſt folgendes: 

„Im kalten Jahre 1853 ſind hier zwei Menſchen und 
zwei Böhmen ertrunken“ (Raljer Tauern). 

Betrachtung über Urſache und Wirkung: 

„Durch einen Ochſenſtoß 

Kam ich in den Himmelsſchoß. 

Mußt ich auch gleich erblaſſen 

Und Weib und Kinder verlaſſen, 

So ging ich doch ein zur ewigen Ruh 
Durch dich, du Rindvieh du.“ (paſſeier. ) 

Und nun noch ein Beiſpiel jener auf Moll abgeftimm: 
ten, nachſichtigen Gemütlichkeit des Wiener Stils. 

„Drei Maͤnner ſchritten an einem Sonntag auf dem Wege 
von Rudolfsheim nach Alt-Ottakring vergnuͤgten Sinns 
dahin. Ihr Ziel war einer jener freundlichen Plaͤtze in Alt— 
Ottakring, „wo unſer Herrgott die Hand ausſtreckt“, zum 
Zeichen, daß es allda einen guten Wein gäbe. Als fie nun 
fo fuͤrbaß gingen, faben fie ploͤtzlich aus einem ebenerdigen 
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Hauſe einen Mann zum Fenſter herausſpringen und davon— 
laufen, daß die Funken von ſeinen Socken ſtoben. Im ſelben 
Augenblicke ertönte aus dem Haufe eine gellende Weiber: 
ftimme. 

„Ein Räuber!“ durchblitzte es die drei Wanderer, und als— 
bald ſetzten fie unter lauten Zurufen dem Verbrecher nach. 
Dieſer lief wie beſeſſen; doch einige Entgegenkommende 
ſtellten ſich ihm in den Weg, wodurch ihn die drei Verfolger 
einholen und gefangennehmen konnten. 

„J bin unſchuldi', laßt's mi’ aus“, flehte der Erwiſchte. 
Aber feine Haͤſcher waren unbeugſam und ſchleppten ihn vor 
das Haus, aus dem er geflohen. 

„Was hat er denn angeſtellt?“ fragten ſie das Weib, 
welches den Gefangenen hier unterm Hausflur erwartete 
und eine Slut von Schimpfworten wider ihn ausſtieß. 

„Der Lump“, zeterte das Weib, „was er ang’ftellt hat? 
Durch'gangen is er mir, der B'ſuff, der elendige, der ſein 
ganz's Geld verſauft. Heunt hat er wieder aufdrah'n 
woll'n und da hab' i'n eing’fpiert g'habt im Zimmer. Na 
wart', Schackerl, i wir' dir geb'n bei'n Fenſter auſſiſteig'n! 
Nur eina mit eahm! ..“ 

Die drei Maͤnner blickten einander fragend an; dann nahm 
einer das Wort und ſagte unter zuſtimmendem Ropfniden 
der beiden andern: 

„Liebe Frau, wann's um do Zeit is, fo hab'n wir gar 
ka' Recht g'habt, Ihnern Herrn Gemahl abz'fangen. ir 
hab'n glaubt, er is a Rauber. Weil er alsdann das net is 
und nur aus lauter Durſcht auf der Flucht war, ſo werd'n 
So einſeg'n, daß m'r Ihna den Mann net ausliefern kuͤnna 
— doͤs waͤr' gegen's Voͤlkerrecht. Mir hab'n im Gegenteil 
die Pflicht, den armen Teufel in's Freie z'bringen, denn ohne 
unſer Nachrenna haͤtt' er fi’ retten kuͤnna vor Ihna. Is's 
wahr oder net?“ 

„Awer natuͤrli“, ſagten die andern Biedermaͤnner, nahmen 
den durſtigen, über dieſe günftige Wendung entzuͤckten Ehe— 
mann in die Mitte und fuͤhrten ihn, ungeachtet der ſchrillen 
Proteſte ſeiner beſſeren Haͤlfte, mit ſich fort. Sie gaben ihm 
das ſichere Geleite bis zum Heurigen; ſo verlangte es ihr 
Rechtsgefuͤhl. 

Ihr Schuͤtzling haͤtte freilich viel darum gegeben, wenn 
ihm für die Ruͤckkehr nach Hauſe dasſelbe ſichere Geleite be— 
ſchieden geweſen waͤre. 

(E. Pögel, „Das Völkerrecht.“ Ph. Reclam. Nr. 3005/3006.) 
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14. Pfiffig⸗ſtillvergnügt. 


Der oſtiſchen Raſſe ſchreibt der Raſſenforſcher Eugen 
Siſcher Neigung und Fähigkeit zu zäher, energiſcher Ar: 
beit, nicht geringe Intelligenz und gut entwickeltes Ge: 
meinſchaftsgefühl zu. (Ein Gefühl, das freilich ſich eben 
ſo in menſchenfreundliche Gemütlichkeit wie in ſtumpfen 
Herdentrieb umzuſetzen vermag.) Er fährt fort: „Hoher 
Phantaſieſchwung fehlt, dagegen bringt es Fleiß, Ener— 
gie und kluges Ausnutzen der Verhältniſſe zu Erfolg. 
Die Fähigkeit, Fremdes zu übernehmen und weiter zu 
bilden, iſt nicht gering, trotz im Grunde großer Be— 
harrlichkeit.“ 


Dieſer Menſchenſchlag, der das geſamte deutſche Volks— 
tum durchſetzt, läßt ſich als landſchaftlich vorwiegend 
weit ſchwerer lokaliſieren als etwa der nordiſche oder der 
dinariſche. Welche Rolle der Titelheld in Coſters flan— 
driſchem Roman „Uilenſpiegel“ ſpielt, wurde ſchon er— 
wähnt. Hier ſoll das oſtiſche Gegenbild dieſes nor— 
diſch⸗weſtiſchen Abenteurers des Humors vorgeführt 
werden, der weichmütige, den leiblichen Genüſſen zus 
getane Lamme Goedzak, der dennoch dem Freund und 
der Heimat in allen Fährniſſen getreu bleibt: 


Uilenſpiegel ſchritt aus, und der Hund folgte ihm. 
Nach einer Meile ſahen ſie auf der Straße einen Karren, 
vor den ein Eſel geſpannt war, der den Kopf hangen 
ließ. Auf der Straßenböſchung ſaß zwiſchen zwei Diſtel⸗ 
ſträuchern ein dicker Mann, in der einen Hand eine 
Hammelkeule, woran er nagte, in der andern eine Flaſche, 
deren Inhalt er ſchlürfte; wann er gerade nicht aß und 
nicht trank, dann ſtöhnte und weinte er. 


Uilenſpiegel hielt an und der Hund desgleichen. Der 
witterte den Hammelknochen und die Leber und erſtieg 
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die Böſchung. Dort ſetzte er ſich neben den Mann und 
kratzte ihn am Wamſe, um feinen Teil von der Mahl⸗ 
zeit zu haben; aber der Mann ſtieß ihn mit dem Ellbogen 
weg und wimmerte, die Hammelkeule hoch in die Luft 
haltend, herzerweichend. Der Hund ahmte ihm aus 
Lüſternheit nach. Der Eſel begann zu brällen, aus 
Groll, weil er an den Karren geſchirrt war und nicht zu 
den Diſteln konnte. „Wo fehlts dir, Jan?“ fragte der 
Mann den Eſel. 

„An nichts ſonſt“, antwortete Uilenſpiegel, „als daß 
er gerne die Diſteln ſchmauſte, die zu Euern Seiten 
blühen, wie in der Emporkirche zu Teſſenderloo neben 
und über dem Herrn Jeſus Chriſtus. Auch der Hund da 
wäre nicht abgeneigt, feine Kinnlade mit Euerm Knochen 
Hochzeit halten zu laſſen; einſtweilen will ich ihm die 
Leber da geben.“ 

Der Hund hatte die Leber gefreſſen, der Mann be— 
trachtete ſeinen Knochen genau, nagte ihn noch einmal 
ab, um auch das letzte Reſtchen Fleiſch zu bekommen, 
und gab ihn endlich dem Hunde. Der legte die Pfoten 
darauf und begann ihn auf dem Raſen zu zermalmen. 


Dann ſah der Mann Uilenſpiegel an. Der erkannte 
Lamme Goedzak aus Damme. „Lamme“, ſagte er, „was 
machſt du da, trinkend, eſſend und in Tränen zerfließend? 
Hat dich vielleicht ſo ein ehrfurchtsloſer Soldat bei den 
Ohren gezauſt?“ 

„Ach, meine Frau!“ ſagte Lamme. Er wollte ſeine 
Weinflaſche leeren, aber Uilenſpiegel legte ihm die Hand 
auf den Arm. „Trink nicht ſo“, ſagte er; „von dem 
gähen Trinken haben nur die Nieren etwas. Beſſer käme 
es dem zu, der keine Flaſche hat.“ 

„Du ſprichſt gut“, antwortete Lamme; „wirſt du 
das Trinken beſſer treffen?“ Und er reichte ihm die 
Flaſche. 
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Uilenſpiegel nahm fie, hob den Ellbogen und gab fie 
ihm wieder: „Heiß mich einen Spanier, wenn noch ſo 
viel drin iſt, um einen Spatzen betrunken zu machen.“ 

Lamme beſah die Flaſche. Ohne fein Schluchzen zu 
unterbrechen, ſuchte er in feinem Ranzen und förderte 
außer einer andern Flaſche ein Stück Wurſt heraus; er 
machte ſich daran, Scheiben herunterzuſchneiden und ſie 
trübſelig zu kauen. „Ißt du ununterbrochen, Lamme?“ 
fragte ihn Uilenſpiegel. 

„Manchmal, mein Sohn“, antwortete Lamme, „aber 
nur, um meine traurigen Gedanken zu verſcheuchen. 
Wo biſt du, Frau?“ Und er wiſchte ſich eine Träne 
aus dem Auge. Und er ſchnitt zehn Scheiben von der 
Wurſt ab. 

„Lamme“, ſagte Uilenſpiegel, „iß nicht jo ſchnell und 
ſo ohne Mitgefühl für den armen Pilger.“ 

Weinend gab ihm Lamme vier Scheiben; Uilenſpiegel 
aß ſie und war ganz gerührt über ihren guten Ge— 
ſchmack. Aber Lamme ſagte, immerfort weinend und 
eſſend: „Meine Frau, meine gute Frau! Wie war ſie 
ſüß, wie war ſie wohlgebaut am Leibe! Leicht wie ein 
Schmetterling, lebendig wie der Blitz und ſangesluſtig 
wie die Lerche! Freilich liebte ſie den Putz zu ſehr. Ach, 
ihr ſtand alles ſo gut! Haben doch auch die Blumen 
reichlichen Schmuck. Wenn du, mein Sohn, ihre Händ— 
chen geſehen hätteſt, ſo leicht zur Liebkoſung, du hätteſt 
fie nie eine Pfanne oder einen Keſſel anrühren laſſen. 
Das Küchenfeuer hätte ihre Haut geſchwärzt, die jo licht 
war wie der Tag. Und die Augen! Wann ich ſie nur 
anſah, zerfloß ich in Zärtlichkeit. — Nimm einen Schluck 
Wein, ich trinke nach dir.“ — — — 

Merkwürdigerweiſe wählte der engliſche Geſchmack 
als den karikierten Vertreter der Nation nicht den langen 
bageren Angelſachſen, wie dies die Pankees der Ver: 
einigten Staaten in der Geſtalt des „Uncle Sam“ 
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taten, keinen zäben Pionier oder drabtigen Sportsmann, 
ſondern „John Bull“, den kleinen gedrungenen und 
feiſten oſtiſchen Typ, wie er in der Welt der kleinen 
Geſchäftsleute, der „shopkeepers“ nicht ſelten iſt. 


DANS LE LABYRINTHE DES SANCTIONS 


{TRY 


Marianne. — Non, Pierre, n’allons pas plus loin, nous nous y perdrons ! 


Aus „Victoire“ 
Abb. 50. Marianne (Frankreich) ſucht Pierre (Laval) zurüdzus 
halten, der von John Bull (England) in das „Labyrinth der 
Sanktionen“ gefuhrt werden ſoll. Marianne: „Nein, Pierre, wir 
geben nicht weiter. Wir würden uns darin verlieren!“ 
(John Bull oſtiſch.) 


Seine Wechſelform, hausbackene Behaglichkeit, ent⸗ 
hüllt der oſtiſche Humor in dem „Schatzkäſtlein“ des 
Alemannen Johann Peter Hebel. Da erzählt dieſer 
z. B. die rührend-heitere Geſchichte von dem ſchwäbi— 
ſchen Handwerksburſchen in Amſterdam, der auf all ſeine 
Stagen: Wem gehören die großen Schiffe im Hafen, 
wem der prächtige Palaſt uff. immer nur die Antwort 
zu hören bekommt: „Rannitverftan“. Denn in der Tat 
verſteht ihn ja kein Menſch. Und als er auf ſeine letzte 
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Frage, wer denn da ſo feierlich beerdigt werde, die gleiche 
Erwiderung erhält, da folgert er philoſophiſch: armer 
Kannitverſtan, was hilft Dir nun Dein Gut und Geld? 

Sie laufen alle denſelben gemütlichen Trott, dieſe 
Kurzgeſchichten, und am Ende kommt ein moraliſches 
Kingelſchwänzchen: 


Abb. 37. Der „kleine pockennarbige Ir⸗ 
länder“ iſt Oliver Goldſmith, der Ver— 
faſſer des „Pfarrers von Wakefield“. 
Die Karikatur zu einer Beſprechung 
der Goldſmith⸗Biographie von Stephen 
Gwynn (Current Literature Oct. 
1935) betont mit ſtarkem Ausdruck das 
Gegenbild des Angelſachſen: klein, ge⸗ 
duckt und doch anmaßend, im Geſichts⸗ 
typ oſtiſch⸗ſudetiſch. 


That strange pock- marked 
little Irishman. 


Ein reicher Didwanft hat tauſend Leiden und pilgert 
ſchließlich zu einem weltberühmten, fernen Arzt, aber zu 
Fuß. So hat das der Wundermann verlangt. Die 
Unterſuchung ergibt: er hat einen Lindwurm im Leib. 
Um den nicht mitzuernähren, muß er auf magere Koſt 
halten, ſich ſelbſt bedienen, auf Schuſtersrappen gehen, 
fein Fuder Solz ſelbſt hacken. Und erſt als die Kur ge— 
lungen iſt, merkt er, was der Schalk von Doktor mit 
dem Lindwurm gemeint hat. 

In Verbindung mit anders gearteten Merkmalen be— 
gegnen wir oſtiſchen Zügen bei Jean Paul oder bei 
Fritz Reuter und nicht zuletzt im franzöſiſchen Geiſtes— 
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leben. Derjenige, in deſſen Weſen ſich die oftifche Seele 
vielleicht am liebenswerteften und völlig im Rahmen 
des deutſchen Gemütslebens entfaltet, iſt der Nieder— 
ſachſe Matthias Claudius, der Wandsbecker Bote. 
Kriegeriſcher Heroismus iſt nicht ſeine Sache. „Sein 
Kriegslied“ (1779) heißt: 
„Was huͤlf' mir Kron' und Land und Gold und Ehre? 
Die koͤnnten mich nicht freun! 
S' ift leider Krieg — und ich begehre, . 
Nicht ſchuld daran zu fein!“ | 
Dafür ſchreibt er das „Lied hinter dem Ofen zu | 
fingen“: | 
„Der Winter ift ein harter Mann, 
Kernfeſt und auf die Dauer...“ 
Und hinter dem Ofen, in häuslicher Gemütlichkeit, ent— 
N ftebt auch fein „Kartoffellied“, jener Hymnus auf die 
Hauptnahrung des kleinen Mannes: 
Schoͤn roͤtlich die Kartoffeln ſind 
ö Und weiß wie Alabaſter! 
| Sie daͤun ſich lieblich und geſchwind 
| Und find für Mann und Frau und Kind 
Ein rechtes Magenpflaſter. 
Die Strophe erinnert an das allerdings etwas an— 
ſpruchsvollere „Metzelſuppenlied“ von Ludwig Uh— 
land, deſſen ſeeliſche und leibliche Erſcheinung ja auch 
| nicht frei von oſtiſchen Zügen ift: 
„Wir haben heut' nach altem Brauch 
Ein Schweinchen abgeſchlachtet, 
Der iſt ein juͤdiſch⸗ekler Gauch, 
Wer ſolch ein Fleiſch verachtet. 
| Wenn ſolch ein Fleiſchchen 9 und mild | 
| Im Kraute liegt, das ift ein Bild | 
| Wie Venus in den Rofen.“ 
| Damit find wir ſchon bei einem bald oſtiſch-fäliſchen, 
bald oſtiſch⸗-nordiſchen Miſchtypus des Humors ange: 
langt, eines Humors, der bald einen hochfliegenden Aus— 
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griff der Phantaſie verrät, bald eine behagliche, brütende 
und hegende Liebe zum Kleinen und Kleinſten und zum 
ſtillen Glück im Winkel. Selten ergibt es nach Leiſtung 
und Stimmung einen einheitlichen Guß, auch nicht bei 
Jean Paul, der beide Regifter virtuos beherrſcht. 

Jean Paul war vor zoo Jahren ein Lieblingsdichter 
der Nation, und zwar hauptſächlich wegen einer Eigen⸗ 
ſchaft, die er ſelber in feiner „Vorſchule der Aſthetik“ 
ausführlich behandelt, des Humors in einer ſtark gefühls— 
betonten Abwandlung. Selbſt einem Dorfpfarrhaus 
entſtammend, d. h. einer Umgebung, in der ländliches 
Sichbeſcheiden ſich mit einer Vielfalt geiſtiger Anregun⸗ 
gen paart, dazu von Goldſmiths „Vicar of Wakefield“ 
und ſeinen literariſchen Nachfahren beeinflußt, koſtet er 
die Freuden eingeſchränkter, naturnaher Beſchaulichkeit 
aus, freilich nicht nur dieſe. Die lächelnde Liebe zum 
Unſcheinbaren, die ſpäter in Mörikes Dichtung auf— 
leuchtet, jo in feiner Pfarrhausidylle vom alten Turm— 
hahn — Mörike vermag ſich allerdings aus den beſonn— 
ten und friedlichen Tälern, darin Jean Paul ähnlich, in 
ſturmbewegte Höhen zu erheben — in Adalbert Stifters 
Kleinmalerei, in Wilhelm Raabes Romanen, ſie wan— 
delt zum Teil auf Jean Pauls Spuren. Und ſie iſt ger⸗ 
maniſcher Art, nicht nur deutſch — denn auch den Eng: 
ländern bleibt ſie wohl vertraut und den Skandinaviern. 
Man denke nur an Charles Dickens, an Selma Lagerlöf 
und an Anderſens Märchen! Aber das nordiſche Seelen— 
tum hat daran keinen Anteil, eher das fäliſche und nicht 
zuletzt das oſtiſche, dem es gegeben iſt, ſich mit einem 
kleinen, aber ſicheren Los zu beſcheiden, das Lob der 
Jufriedenheit zu ſingen und Widerſtände lieber ſtill— 
vergnügt zu umgehen als zu bekämpfen. Für die Ent⸗ 
faltung eines breiten, behaglichen Humors tut ſich damit 
zwar ein weites Feld auf, aber für die notwendige Ju— 
kunftshaltung des deutſchen Geiſtes kann das Vor— 
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wiegen dieſer „deutſchen Gemütlichkeit“ leicht zur Ge— 
fahr werden. Es iſt nicht an dem, daß wir von dem 
friedlichen Auslug einer verſteckten Gartenlaube aus un⸗ 
beteiligt in den Geiſterkampf der Zeit hinüberblicken kön— 
nen, um uns bald wieder kopfſchüttelnd und ſelbſtgenüg— 
ſam zu unſeren Gemüſebeeten und Bienenſtöcken zurück 
zuziehen. 

Gewiß, Jean Pauls Dichtung erſchöpft ſich nicht 
in dieſer „Gemütlichkeit“. Nur fand gerade dieſe in der 
deutſchen Seele vor 100 Jahren ein viel willigeres Echo 
als der Schwung feiner Phantaſie und die Kübnbeit 
feiner Sprachgewalt. Seine Perſönlichkeit und ſeine Le: 
bensleiſtung iſt zudem ein Beweis dafür, daß das, was 
Höffding den „großen Humor“ nennt, nicht leicht in 
knappen Ausſchnitten und aus dem Verlauf des Ganzen 
herausgeriſſen, anſchaulich gemacht werden kann. Es 
ſind die geſamten Lebensläufe und Schickſale, wie in 
feinem „Siebenkäs“, im „Titan“, in den „Slegeljabren‘“, 
die ſeine Auffaſſung vom Humor beſtätigen, ein Humor, 
der ſich bald in der lächelnden Hinneigung zum Kleinſten 
und Unſcheinbarſten bewährt, bald in dem kühnen Über: 
ſpringen der Spanne zwiſchen dem Seienden und dem 
Seinſollenden. In der vorgelegten Stelle aus dem 
„Titan“ ſitzt dem knorrigen und knurrigen Schoppe, 
dem „genialen Humoriſten“, wie ihn der Literarhiſto— 
riker Wilhelm Scherer nennt, dieſem Kauz in feiner 
ſchnurrigen Abſonderlichkeit der leicht entflammte, we— 
ſtiſche Roquairol gegenüber, bemerkenswert durch das 
„chroniſche Geſchwür der Eitelkeit und ein unheimliches 
Schlemmen und Praſſen in Gefühlen“. Für deſſen wel— 
ſchen Geiſt iſt es bezeichnend, wie er ſich die Verbreitung 
des Unſterblichkeitsglaubens vorftellt, nämlich gewiſſer— 
maßen als ein Geſellſchaftsſpiel, wobei der einzelne aus 
Mitleid und Gefälligkeit in Gottesnamen mitmacht. 
Schoppe aber, um ſeine Anſicht von der auseinander: 
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ftrebenden Vielfalt der menſchlichen Regungen zu ver— 
deutlichen, die von der Einheit der Perſönlichkeit um— 
ſchloſſen werden, gebraucht das Bild von der Markt: 
frau, die an jedem Strick ein Ferkel hält, und deren 
Schützlinge wie ein Strahlenbündel auseinanderfahren. 
— Zu dem oft verwilderten und überkühnen Satzbau 
Jean Pauls paßt die zuweilen groteske Wahl der Der: 
gleiche, die das Erhabene zum Niedrigſten geſellen, die 
Serkel zum Unſterblichkeitsgedanken. 


„Von Suͤnden? — (ſagte Schoppe). Laͤuſe und Band— 
wuͤrmer der beſſeren Art werden allerdings aus meinem Ge— 
biet auswandern, wenn ich mich kalt mache; aber die ſchlim⸗ 
men traͤgt mein innerer Menſch gewiß mit hinauf. Beim 
Henker! wer ſagt euch denn, daß dort der ganze hieſige Arme—⸗ 
ſuͤnder-Kirchhof auf einmal als eine unſichtbare Kirche voll 
Maͤrtprer und Sokrateſſe einziehen werde! Ich dachte heute 
ans andere Leben, als ich eine Frau auf dem Markte mit fuͤnf 
Schweinchen ſah, die ſie, jedes mit einem Strick am Bein, 
vor ſich hertreiben wollte, die ihr aber wie elektriſche 
Strahlenbuͤſchel auseinanderfuhren; jetzt ſchon, ſagt' ich, mit 
unſern wenigen Kraͤften und Wuͤnſchen geht es uns ſchon 
fo erbaͤrmlich wie der Frau mit ihrer Ruppel, wenn wir nun 
vollends zehn oder mehr neue Ferkel an den Strick bekommen, 
wie will da der Ephorus amtieren? — Auf größere unbe⸗ 
ſchreibliche Noͤte, Lehnfrevel und Oppoſitionen mach ich mich 
da gefaßt.“ Aber Roquairol war in ſeiner roten Lohe; er 
ſetzte ſich über Schoppe und ſich hinweg und leugnete die 
Unſterblichkeit geradezu, um Schoppe zu parodieren: „Ein 
einziger Menſch (ſagt' er) glaubte ſeinetwegen allein ſchwer⸗ 
lich die Unſterblichkeit; aber da er mehrere ſieht, hat er Mit: 
leiden und haͤlt es der Muͤhe wert und glaubt ...“ 


Dies der kühn ausholende und verwegen bildernde 
Jean Paul, nun der ſtillvergnügte Idylliker: 

Daß die innere Geſchichte eines Menſchen von dem 
Streben nach äußerem Glanz und Wohlſtand, von den 
Stürmen des Daſeins und heftigen Geſchehniſſen unab⸗ 
hängig verlaufen kann, davon zeugt das „Leben des 
vergnügten Schulmeifterleins Wuz“. Wuzens Ehrgeiz, 
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ſich eine glüdbafte Welt abſeits der großen da draußen 
aufzubauen, und dies mitten in ſeiner Dürftigkeit, deren 
er ſich gar nicht bewußt wird, geht ſo weit, daß er, 
hier ſchon einer unſchuldigen Narretei verfallend, ſich 
ſelbſt unter dem Namen der bekannteſten zeitgenöſſiſchen 
Verfaſſer eine Bibliothek zuſammenſchreibt, und dieſe 
Manie führt ſchließlich dahin, daß er ſeine Machwerke 
für die Originale hält, die richtigen Druckeremplare aber 
für die Ausgaben zweiter Hand. Die Idee wäre eines 
Chriſtian Morgenſtern würdig, und man kann ſich 
Palmſtröm oder den Baron Korff gut vorſtellen, wie 
er dieſem Einfall mit Hingebung huldigt. 


. . . Der wichtige Umſtand, bei dem uns, wie man be— 
hauptet, ſo viel daran gelegen iſt, ihn vorauszuhoͤren, iſt 
naͤmlich der, daß Wuz eine ganze Bibliothek — wie haͤtte 
der Mann ſich eine kaufen koͤnnen — ſich eigenhaͤndig ſchrieb. 
Sein Schreibzeug war ſeine Taſchendruckerei; jedes neue 
Meßprodukt, deſſen Titel das Meiſterlein anſichtig wurde, 
war nun ſo gut als geſchrieben oder gekauft; denn er ſetzte 
ſich ſogleich hin und machte das Produkt und ſchenkt es ſeiner 
anſehnlichen Buͤcherſammlung, die, wie die heidniſchen, aus 
lauter Handſchriften beſtand. 3. B. kaum waren die phyſio— 
gnomiſchen Fragmente von Lavater da, ſo ließ Wuz dieſem 
fruchtbaren Kopfe dadurch wenig voraus, daß er ſein Ron— 
zeptpapier in Quarto brach und drei Wochen lang nicht 
vom Seſſel wegging, ſondern an feinem eignen Kopfe fo 
lange zog, bis er den phyſiognomiſchen Sötus herausgebracht 
— er bettete den Sötus aufs Buͤcherbrett hin — und bis er 
ſich den Schweizer nachgefchrieben hatte. Dieſe Wuziſchen 
Fragmente übertitelte er die Lavaterſchen und merkte an: 
„Er haͤtte nichts gegen die gedruckten; aber ſeine Hand ſei 
hoffentlich ebenſo leſerlich, wenn nicht beſſer als irgendein 
Mittelfrakturdruck.“ Er war kein verdammter Nachdrucker, 
der das Original hinlegt und oft das meiſte daraus abdruckt, 
ſondern er nahm gar keines zur Hand. Daraus ſind zwei 
Tatſachen vortrefflich zu erklären: erſtlich die, daß es manch 
mal mit ihm haperte und daß er z. B. im ganzen Federſchen 
Traktat über Raum und Zeit von nichts handelte als vom 
Schiffsraum und der Zeit, die man bei Weibern menses 
nennt. Die zweite Tatſache iſt ſeine Glaubensſache: da er 
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einige Jahre fein Buͤcherbrett auf diefe Art vollgefchrieben 
und durchftudiert hatte, ſo nahm er die Meinung an, feine 
Schreibbücher wären eigentlich die kanoniſchen Urkunden, 
und die gedruckten wären bloße Nachſtiche feiner geſchrie— 
benen; nur das, klagt' er, koͤnn' er — und böten die Leute 
ihm Balleien dafuͤr an — nicht herauskriegen, wienach und 
warum der Buchfuͤhrer das Gedruckte allzeit ſo ſehr ver— 
faͤlſche und umſetze, daß man wahrhaftig ſchwoͤren ſollte, 
das Gedruckte und das Geſchriebene haͤtten doppelte Ver— 
faſſer, wüßte man es nicht fonft... 

Heinrich Seidel iſt nun gar ein Idplliker von be⸗ 
ſonderem Schlag. Er entdeckt die ſtillen Freuden des 
Vororts der Großſtadt, die beſchauliche Ruhe von Alt— 
Steglitz, mit ſeiner dörflichen Abgeſchiedenheit in dem 
heutigen Steglitz nicht wieder zu erkennen, und er baut 
ſich dort fein Neſt zu einer Zeit, in der im Kern von Berlin 
Induſtrie, Geſchäft und Getriebe emſig um ſich greifen. 
Es ſind ſchnurrige, harmloſe Originale und gütige 
Menſchen, die ſich weit da draußen in ſeinem Land— 
häuschen zuſammenfinden. So der kreuzbrave Major 
und das angejabrte und verſchämte Adelsfräulein, die 
ſich zum Duett fürs Leben vereinen: 


Leberecht Hühnchen 


von Heinrich Seidel. 


VII. Romeo und Julia. 

Waͤhrend das Fraͤulein mit Frau Lore am Klavier be— 
ſchaͤftigt war und beide zwiſchen den Noten Eramten, ſagte 
der Major zu Huͤhnchen: „Eine ſehr angenehme Dame, die 
bei jeder neuen Begegnung gewinnt. Man merkt ihr an, daß 
ſie viel in guter Geſellſchaft verkehrt hat. Sie fuͤhrt wohl 
ein ganz behagliches Leben?“ Hühnchen, der recht wohl 
wußte, worauf der Major hinauswollte, denn dieſer hatte 
ſchon bei fruͤheren Gelegenheiten uͤber dieſen Punkt allerlei 
verſteckte Forſchungen angeftellt, ſagte harmlos: „Ja, das 
glaube ich wohl, beſonders feit fie das Jahnweh los iſt, von 
dem ſie fruͤher ewig geplagt wurde.“ 

„Jahnweh iſt ſchlimm,“ ſagte der Major etwas ent— 
taͤuſcht, „und ich kannte jemanden, der ſich glücklich ſchaͤtzte, 
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als er feinen letzten Jahn an der Uhrkette trug. War ein 
ſehr drolliger Herr, konnte fr" ſchoͤne Kartenkunſtſtuͤcke 
machen und ſtarb ſpaͤter an der Cholera. Ja.“ Dann nahm 
er plötzlich einen leichten und geſucht gleichguͤltigen Ton an 
und ſagte ſo oben bin: „Das Fraͤulein iſt Rentiere?“ Hüuhn⸗ 
chen verſpuͤrte endlich Teilnahme fuͤr ſeine Wißbegierde und 
fagte: „Sie hat etwas über fuͤnfundzwanzigtauſend Mark, 
bombenſicher in Hypotheken angelegt.“ 

„Im, hm,“ machte der Major ſichtlich angenehm uͤber— 
raſcht und verſank in tiefes Nachdenken. Das Fräulein hatte 
ſich unterdes entſchieden, praͤludierte und fang: „Ein Sichten— 
baum ſteht einſam ...“ Waͤhrend des Geſanges hatte der 
Major ſeine runden, nichtsſagenden Augen ſtarr auf die 
Hinterſeite der Dame gerichtet und drehte beide Schnurrbart— 
ſpitzen mit verzehrendem Eifer. Kaum hatte fie geendet, 
brach er in ein ungeheures Beifallklatſchen aus, begab ſich 
zum Klavier und erſchoͤpfte ſich unter Hackenzuſammen— 
ſchlagen und vielen Verbeugungen in fein gedrechſelten Kom: 
plimenten, die das Fraͤulein mit großem Appetit verzehrte 
und mit huldvollem, aber vorſichtigem Laͤcheln belohnte. 
Denn die Natur hatte ihr einen etwas großen Mund ver— 
liehen, und fuͤr gewoͤhnlich gab ſie dieſem deswegen gern 
eine Stellung, als wollte fie „Böhnchen“ ſagen. Dann er: 
blickte der Major zufaͤllig ein Notenblatt, und ſeine Zuͤge 
verklaͤrten ſich: „O, was ſehe ich, gnaͤdiges Fraͤulein,“ rief 
er, „da haben Sie ja das Duett aus Romeo und Julia. Wie 
oft habe ich das geſungen in meiner Leutnantszeit mit Fraͤu— 
lein Esmeralda von Stintenburg aus dem Hauſe Kaͤſelow. 
O, mir iſt noch jede Note gelaͤufig.“ Und nun fing er an, 
mit ſeinem duͤnnen Tenoͤrchen erklecklich zu tirelieren, und 
das Ende davon war, daß ſich beide Leutchen uͤber das alt— 
modiſche Duett von irgendeinem verſchollenen italieniſchen 
Romponiften, deſſen Namen ich vergeſſen habe, hermachten. 
Es war koͤſtlich zu ſehen, wie der Major bei den zaͤrtlichen 
Worten des Textes feurig und ſiegreich, wie es einem Sol— 
daten zukommt, auf die Dame hinblickte, waͤhrend dieſe in 
jungfraͤulicher Verſchaͤmtheit die Augen niederſchlug und ſo— 
gar ein leidlich gearbeitetes Erroͤten zuſtande brachte. Das 
Paͤrchen vertiefte ſich bald ſo in das Muſikmachen, daß es 
gar nicht bemerkte, wie Frau Lore ſich heimlich entfernte, 
um an der Schlafſtube der Kinder zu horchen, ob ihr ge— 
ſunder Jugendſchlaf der Gewalt dieſer Toͤne gewachſen ſei. 
Dann, nach einer kurzen Weile, zog mich Huͤhnchen ge: 
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heimnisvoll mit ſich fort unter dem Vorwande, mir in 
feinem kleinen Arbeitszim ger, ich weiß nicht mehr was, 
zeigen zu wollen, und ich folgte gern, denn dieſe Art von 
Muſik, die dort gemacht wurde, konnte durch die Entfernung 
immer nur gewinnen. Als wir nach einiger Zeit zuruͤck— 
kehrten, war es unterdes ſtill geworden, und als Huͤhnchen 
nun leiſe die Tür oͤffnete, bot ſich uns ein wundervoller An— 
blick dar. Sichtenbaum und Palme hatten ſich gefunden und 
ftanden nicht mehr einſam, ſondern hielten ſich zärtlich um⸗ 
ſchlungen. Und da die ſchlanke Palme um einiges den etwas 
unterſetzten Sichtenbaum uͤberragte, fo hatte fie ſanft den 
Wipfel geneigt, und wahrhaftig, ſie kuͤßten ſich. Als ſie nun 
auseinanderfuhren und das Sräulein verſchaͤmt ihr Antlitz 
mit den Haͤnden bedeckte, da zog der Major ſiegreich und 
heiter ihren Arm in den ſeinen, trat wie ein Held einen 
Schritt vor und ſprach, indem er mit der freien Linken den 
Schnurrbart drehte: „Meine Herren, ich habe die Ehre, Ihnen 
meine Braut vorzuſtellen. Ja!“ 

Das war doch endlich eine Pointe und zwar was für eine. 
Ich glaube keine beſſere kann ich finden als dieſe, um damit 
die kleine Geſchichte von dem Weihnachtsfeſte bei Leberecht 
Huͤhnchen zu ſchließen. „Ja!“ 

Das altnordiſche Merkgedicht von Rig ſchildert die 
Entſtehung der drei Stände, der Knechte, Bauern und 


Parle. So werden die Knechte geſchildert: 


„Runzlig waren 

und rauh die Haͤnde, 
ſchwarz die Naͤgel 

nicht ſchoͤn das Antlitz.“ 


Knotig die Knoͤchel 
krumm der Ruͤcken 

dick die Finger, 

die Serſen 

Da trat durche Tor 

die Tippelmaid, 
ſchmutzig die Sohlen, 
ſchwarzbraun die Arme, 
platt die Naſe; 

Man nannte ſie Magd. 
(Übertragen von §. Genzmer.) 
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Abb. zs. Schwediſche Karikatur Engſtroͤms aus dem Witzblatt 

„Strix“ Jul 1917. Sie fuhrt zwei Typen inneraſiatiſch-oſtiſchen 

Schlages vor, wie er ſich vom Norden her als lappiſch-finniſche 

Unterſtroͤmung in Skandinavien verbreitete und daſelbſt in den 

unteren Staͤnden nicht ſelten iſt. Dieſe Unterwanderung geht 

in altnordiſche Zeit zuruck und iſt den Dichtern der Edda bereits 
wohl vertraut! (Siehe S. 189.) 
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Abb. 39. 
Der Weg nach Berlin. 


„Mir ſcheint, ſaͤmt⸗ 
liche Wege nach Ber⸗ 
lin find Anuppel⸗ 
wege.“ 


GE > : Wieland“ 1915 
, . OO ſtiſchoſtbaltiſch.) 


Oſtiſche Karikaturen. 


„Jugend“ Nr. 10/1910 E. Wilke, Munchen 
Abb. 40. Schwarz⸗Blaues Kompromiß. 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt der groͤßte Spitzbub' im Land?“ 
Herr Junker, Ihr ſeid zwar ein großer allhier, 
Aber Euer Spezi, das Zentrum, iſt ein tauſendmal 
groͤßerer als Ihr!“ 
(Wie faſt ftändig, fo wird auch hier der politiſierende Dorfkaplan 
oſtiſch karikiert, der Junker oſtbaltiſch.) 


Wenn der oſtiſche Bevölkerungszuſchuß dem ober— 
ſächſiſchen Volkstum bezeichnende Züge aufprägte, jo iſt 
es verſtändlich, daß wir ſolchen neben oſtbaltiſchen 
Eigenſchaften beſonders auch in Rußland, Polen, in der 


192 


Tſchechei, dem eigentlichen Volksboden des Slawentums, 
begegnen. 

Solgende ruſſiſche Anekdote iſt in ihrer augenblinzeln⸗ 
den Profitlichkeit und Verſchmitztheit als durchaus 
oſtiſch zu bewerten: 


„Das Kloſter Jarow ſetzt es nach heißen Kaͤmpfen beim 
Heiligen Synod durch, daß der in feinen Mauern ſelig ver: 
ſtorbene Bruder Seraphim heilig geſprochen wird. Kein 
kleiner Erfolg, wenn man die Einkuͤnfte aus den nunmehr 
zu erwartenden Wallfahrten in Betracht zieht! 

Bruder Seraphim ſitzt im Himmel ahnungslos in der 
Leuteſtube der Seligen, als er von ſeiner Heiligſprechung 
benachrichtigt wird. Man kleidet ihn neu ein in bluͤten— 
weiße Seide; er bekommt einen blitzblanken Heiligenſchein 
aufgeſetzt und begibt ſich in den Heiligenſaal. Klopft an. 
„Herein!“ ruft's, und da ſitzen die ehrwuͤrdigen Maͤnner um 
einen langen, fichtenen Tiſch und ſpielen Wint, das alte 
ruſſiſche Kartenſpiel; obenan Sankt Nikolaus. 

Seraphim nimmt Platz, ſpielt mit und gewinnt. Er ge⸗ 
winnt den erſten Ramfch, den zweiten, den dritten. Da 
runzelt der Heilige Nikolaus die Brauen und ruft: „Das 
laß dir geſagt ſein, Seraphim: Wunder is' hier nicht! Hier 
wird Karten geſpielt!“ 


15. Zwieſpaͤltige Seelen. 
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Allerdings tritt im ſlawiſchen Humor das Weſen 
der oſtbaltiſchen Seele viel häufiger und deutlicher zu— 
tage. Das Wort des ruſſiſchen Philoſophen Gribo— 
jedow: „Es liegt eine erlöſende Kraft im Jerſtören“ 
ſchwingt als düſterer Unterton ſelbſt noch im ruſſiſchen 
Gelächter mit. 

Vom Zaren Peter heißt es im Volksmund: Er hat ein 
Senfter nach dem Weſten aufgemacht. 

Gegen Ende des ruſſiſch-japaniſchen Feldzugs 1905 geht 
Nikolaus II., von den verhaͤngnisvollen Kriegsnachrichten 
bedruckt, unruhig im Thronſaal des Winterpalais auf und 
ab. Sein Blick bleibt auf dem Bildnis Peters des Großen 
haften. Da lehnt ſich der Ahn aus dem Rahmen heraus, 
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droht mit dem Singer und jagt: „Klaͤuschen, Klaͤuschen, 

nun haſt du ein Fenſterchen nach dem Oſten aufgefchlagen. 

Wenn's da nur keinen Zug wind gibt, der uns beide wegfegt!“ 
| Es jind freilich Geſchichten, die ihren Humor haben, 
aber einen fataliſtiſchen, trübſinnigen Humor, der durch 
den Vortragston, z. B. die liebkoſenden Verkleinerungen 
ſeine beſondere Note erhält: 

„Siehſt Du Onkelchen, jetzt wird es Zeit; jetzt ſchlage 
ich Dir mit dieſem Beilchen das Schädelchen ein.“ — 
Eine kraſſe Miſchung taubenſanfter Gemütlichkeit, plötz— 
lich ausbrechender bärenmäßiger Roheit, und einen 
tränenſeligen Reueerguß gibt es hinterdrein! Auch dort, 
wo ſich der Oſtbalte von ſeiner luſtigſten Seite zeigt, 
erkennt man hinter dieſem zwieſpältigen Gemütszuſtand 
| den ſeeliſchen Nihilismus. 

In den Erinnerungen an ſeine ſibiriſche Gefangen— | 
ſchaft „Aus einem Totenhaus“ ſchildert Do ſto je wſki 
| einen Landſtreicher, der ſeinen Mitgefangenen davon er— 
zählt, wie er bei einem Einbruch mit feinen Spieß⸗ 
geſellen verhaftet und auf der Wache vom Polizeimeiſter 
verhört wird: 


„Wer biſt du? ſchrie er mich an, wie aus einer Tonne | 
heraus. Nun, natürlich wie alle ſagte ich auch: Ich erinnere 
mich nicht, Ew. Hochwohlgeboren, ich habe alles vergeſſen. 

Warte, ſagte er, ich werde noch mit dir ſprechen, deine 
Fratze iſt mir bekannt. Dabei glotzte er mich ſo an, aber ich 
! hatte ihn doch früber nie geſehen. Dann fragte er den 

zweiten: Wer biſt du? 
Reißaus, Ew. Wohlgeboren. 
| Du heißt alſo Reißaus? 
1 Ja, ſo nennt man mich, Ew. Hochwohlgeboren. 

Nun gut — und du? ſagte er zum dritten. 

Mitihm, Ew. Hochwohlgeboren. 

Wie heißt du? 

Ich heiße Mitihm, Ew. Hochwohlgeboren. 

Wer hat dir dieſen Namen gegeben, Kanaille? 

Gute Leute, Ew. Hochwohlgeboren, es gibt noch gute 
Leute auf der Welt, wie Sie wiſſen. 
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Was ſind das für gute Leute? 

Ich habe es ganz vergeſſen, Ew. Hochwohlgeboren, be— 
lieben Sie das gnaͤdigſt zu verzeihen. 

Alle haſt du vergeſſen? 

Ja! Alle, Ew. Hochwohlgeboren. 

Aber du haſt doch Vater und Mutter gehabt, an dieſe 
wirſt du dich doch noch erinnern koͤnnen? 

Man muß annehmen, daß ich Vater und Mutter hatte, 
Ew. Hochwohlgeboren, uͤbrigens habe ich dies auch ganz 
und gar vergeſſen, vielleicht hatte ich welche, Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren. 

Wo haſt du bis jetzt gelebt? 

Im Walde, Ew. SHochwohlgeboren. 

Immer im Walde? 

Immer im Walde. 

Aber im Winter? 

Ich habe keinen Winter geſehen, Ew. Hochwohlgeboren. 

Nun, und wie heißt du? 

Mitdembeil, Ew. Hochwohlgeboren. 

Und du? 

Schleiferaſch, Ew. Hochwohlgeboren. 

Und du? 


Ohnefurcht, Ew. Hochwohlgeboren. 

Und ihr erinnert euch alle an gar nichts? 

Nein, an gar nichts, Ew. Hochwohlgeboren. 

Er ſteht da und lacht, und ſie ſehen ihn auch laͤchelnd an. 
Aber es iſt nicht immer ſo luſtig, manchmal gibt es eins auf 
die Zähne, daß man umfaͤllt. Das iſt ein ſchrecklich geſundes, 
großes Volk.“ 

Man ſpürt, es macht ſich nicht nur die Verteidigung 
gegen die Obrigkeit in dieſem unheimlichen Humor gel⸗ 
tend, ſondern eine verzehrende Luſt am Verneinen, an 
der Aufhebung ſelbſt der eigenen Exiſtenz. 

Es wird wohl kaum eine packendere Satire auf jene 
oſtbaltiſche Seelenmiſchung zwiſchen breiter, nachgiebiger 
Gutmütigkeit, Faulheit, Habgier, Genußſucht, Beſtech⸗ 
lichkeit und zerknirſchter Einſicht geben, als Gogols 
Luſtſpiel „Der Reviſor“: 

Dem Gouverneur wird der Beſuch eines Reviſors 
aus Petersburg angekündigt, der die Zuftände im Gou⸗ 
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Abb. 41. Als Schrankenwaͤrter waͤhlt man von nun an die ſtuͤr⸗ 
miſchſten Revolutionäre aus, damit fie auf legale Weiſe die rote 

Fahne ſchwingen können. (Oſtbaltiſch.) 
Les garde - barrières seront choisis parmi les plus fougueux tévolutionnaires qui 


auront ainsi la satisfaction d’agiter legalement le drapeau rouge 
(L’Assiette au Beurre, 18. Juli 1908.) 
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vernement eingehend prüfen ſoll. In aller Haft trom— 
melt er feine Beamten zuſammen, den Kreisrichter, den 
Hoſpitalverwalter, den Schulrektor. Es iſt natürlich 
nichts in Ordnung, überall der gleiche Schlendrian und 
die gleiche Korruption. Der Kreisrichter hat im Vor: 
zimmer des Gerichtslokals ſeine Gänſe untergebracht. Der 
Beiſitzer iſt ſtets in eine Schnapsdunſtwolke eingehüllt. 
Im Hoſpital qualmen die Kranken, daß man die Hand 
nicht vor den Augen ſehen kann. An eine Regiftrierung 
iſt nicht zu denken, an eine mediziniſche Behandlung erſt 
recht nicht. Dafür haben der Arzt und Verwalter ihre 
perſönlichen Erfahrungen: 

„Je mehr man ſich der Natur naͤhert, um ſo beſſer! — 
mit koſtſpieligen Medikamenten geben wir uns nicht ab. 
Der Menſch iſt ein einfaches Weſen: ſtirbt er, ſo ſtirbt er; 
wird er geſund, jo wird er geſund.“ 


Am Schluß der Konferenz zieht der Gouverneur fol— 
gendes Fazit, an das ſich eine erbauliche Unterhaltung 
anſchließt: 


Gouverneur: Ich wollte Sie nur gewarnt haben ... 
Was nun die hier herrſchende Ordnung und das Insgarn— 
laufen betrifft, wovon Andreas Iwanowitſch in feinem 
Briefe redet — ich muß ſagen, das verſteh ich nicht. Du 
lieber Gott, gibt es denn einen Menſchen, der ohne Suͤnde 
waͤre! Das iſt von der Vorſehung einmal ſo eingerichtet, 
und die Voltairianer werden vergebens dagegen ſchwatzen. 
Jeder Menſch hat ſeine Fehler. 

Kreisrichter: Was nennen Sie Sünde, Anton An⸗ 
tonowitſch? Zwiſchen Sünde und Sünde iſt ein Unter- 
ſchied. Ich halte gar nicht damit hinter dem Berge, daß ich 
Geſchenke annehme — aber was fuͤr Geſchenke? Jagdhunde! 
Sind denn die der Rede wert? 

Gouverneur: Ach was: Jagdhunde oder andere Ge— 
genſtaͤnde — es ſind immerhin Geſchenke. 

Kreisrichter: Gehen Sie doch, Anton Antonowitſch! 
.. Ja, wenn ſich jemand z. B. einen Pelz von fuͤnfhundert 
Rubel oder ſeiner Frau einen prachtvollen Shawl ſchenken 
läßt, das ift.. 

Gouverneur Gornig): Schon gut! Wiſſen Sie auch, 
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warum Sie ſich Jagdhunde ſchenken laſſen? Weil Sie nicht 
an Gott glauben! Sie gehen nie in die Kirche. Ich dagegen 
habe doch wenigſtens Religion — ich gehe alle Sonntage in 
die Kirche. Aber Sie... ©, ich kenne Sie! Wenn Sie da— 
von zu reden anfangen, wie die Welt entſtanden iſt, ſteigen 
mir die Haare zu Berge. 

Kreisrichter: Was ſoll man machen? Jeder hat feine 
beſonderen Anſichten. 

Gouverneur: Was mich betrifft, ich ſage, der Menſch 
darf nicht zu klug ſein: zu viel Verſtand iſt noch ſchlimmer 
als gar kein Verſtand. Übrigens rede ich Ihnen nur ſo vom 
Kreisgericht; und die Wahrheit zu ſagen, niemand faͤllt es 
ein, die Naſe dort hinzuſtecken. Es iſt ein geheiligter Ort, 
Gott ſelbſt hat ihn unter ſeinen Schutz genommen. 


Man iſt freilich verſucht, hier an Heinrich von 
Kleiſts Luſtſpiel „Der zerbrochene Krug“ zu denken. 
Der Ähnlichkeiten im Gang der Entwicklung und in den 
Motiven ſind zu viele. Aber der Unterſchied greift doch 
bis an die Wurzel. Zwar ift der Richter Adam in feiner 
Trunkſucht, Lüſternheit, Beſtechlichkeit und verkommenen 
Schlamperei ein erbarmungslos karikiertes ſprechendes 
Gegenſtück zu Gogols Kreisrichter. Aber der ruſſiſche 
Dichter führt nur einen einzigen hoffnungsloſen Pfuhl 
von Verworfenheit vor. Da iſt keiner, der Gutes tue, 
auch nicht einer, und der Keviſor, vor dem all dieſe 
armen Schächer zittern, iſt ein Hochſtapler. Bleibt nur 
die Hoffnung auf den richtigen Unterſuchungsbeamten, 
der am Schluß angekündigt wird. Kleiſt verhilft aber 
in der Perſon Walters dem Pflichtgefühl und der Sauber: 
keit zum Sieg über Mißbrauch und Niedertracht. Die 
Grundſtimmung „Recht muß Recht bleiben“ tritt als 
nordiſche Forderung an Stelle des peſſimiſtiſchen Achſel— 
zuckens „Nitſchewol“, das die Geſchehniſſe der durch— 
weg oſtbaltiſch geſtimmten, ruſſiſchen Komödie begleitet. 

Der Humor, der in dieſer Seelenhaltung „Na, wenn 
fon!“ liegen kann, ſteigert ſich ins Grauſige in folgen 
der Anekdote, die der Vorkriegszeit angehört: 


Er” En 
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Die Dörfer an der unteren Wolga liegen oft viele 
Werſt auseinander. Ein einziger Pope hat ihrer oft 
mehr als ein Dutzend zu betreuen. Da macht er nun im 
Sommer ein bis zweimal ſeine Durchreiſe durch ſeinen 
Kirchſprengel und tauft die inzwiſchen geborenen Säug— 
linge nach ruſſiſcher Sitte im Strom. Vorher geht es 
hoch her. Gänſe werden geſchlachtet, Borſcht, die ruſ— 
ſiſche Nationalſuppe, wird eimerweiſe vertilgt, der 
Wodka fließt in Strömen. War da ein Pope, dem 
paſſierte es unter der Nachwirkung der Feier zuweilen, 
daß ihm ein Täufling aus den Händen glitt und in der 
Wolga verſchwand. Dazu pflegte er die frommen Worte 


zu ſprechen: „Der Herr hats gegeben, der Herr hats 
genommen, der Name des Herrn ſei gelobt! Man reiche 
mir ein anderes!“ 

N Das Endergebnis dieſes dumpfen Hangs zur Vernei— 
b nung und Ferſtörung, beſtenfalls zu ſtumpfer Gleich» 
i gültigkeit, ift der Bolſchewismus, der unter jüdifcher 


Sührung und Verführung zu einem grauſigen Syſtem 
der Vernichtung der noch vorhandenen ſchöpferiſchen 
Kräfte, des Anftandes, der Sitte und der Rechtlichkeit 
geſteigert wurde. (Vgl. Abb. 41 und 42.) 


Ein Beiſpiel für die üppig wuchernde Korruption 
im Spiegel der Satire, wobei zu erwähnen iſt, daß bei 
der ſtraff und erbarmungslos gehandhabten Zenfur die 
wahren Umriſſe der Verhältniſſe nur getrübt durch den 
Schleier der zeitgenöſſiſchen, ruſſiſchen Literatur hin— 
durchſchimmern: 

Genoſſe Pawel RKudaſchkin, bisher einfacher Arbeiter, iſt 
Fabrikdirektor geworden. Das iſt ein Leben! Nun ſauſt er 
im Auto durch die Stadt und ſitzt in gepolſterten Leder— 
ſeſſeln. Links von ihm — ein Ingenieur, rechts von ihm 
— ein Ingenieur. Tja, mit ſolchen Leuten ſitzt er jetzt an 
einem Tiſch! Sie rauchen — er raucht ebenfalls. Sie haben 
ihre Beine ausgeſtreckt — er hat ſie ebenfalls ausgeſtreckt: 
„Gleich —be—rech—ti— gung!“ 
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Wie komiſch iſt doch dieſe Vorſtadt! Wie klein dort alle 
Haͤuſer find! Die Wände entlang ſitzen auf Baͤnken Arbeiter 
mit aufgeknoͤpften Hemden, Weiber kauen Sonnenblumen 
kerne, Kinder kriechen ihnen zwiſchen den Beinen durch. Und 
in fo einem Hauſe hat einſt auch Kudaſchkin gewohnt! Jetzt 
aber wohnt er im Zentrum der Stadt — in einem fuͤnf 
Stock hohen Hauſe. Ein Fabrikdirektor kann doch nicht in 
der Arbeitervorſtadt leben! Sonſt hielte ihn ja kein einziger 
Ingenieur für einen wirklichen Direktor ... Kein einziger 
Spezialiſt haͤtte Hochachtung vor ibm... 

Iſt das ein ſo merkwuͤrdiger Spiegel, oder hat ſich Ge— 
noſſe Kudaſchkin tatſaͤchlich fo ſehr verändert? Es ſcheint, 
als gehoͤre dieſer Schnurrbart gar nicht ihm. §ruͤher war er 
lang, mit abſtehenden, herabhaͤngenden Haaren, jetzt iſt er 
„engliſch geſtutzt“, nichts als eine ſchmale Buͤrſte unter den 
Naſenloͤchern. Und auch die Wangen ſehen aus, als wären 
es nicht die ſeinigen. Seht nur, wie ſie beginnen, ſich auf— 
zublaſen, und immer ſtaͤrker roſafarben werden fie. Und die 
Augen und der Hals mit dem weißen Kragen — all das 
ſcheint nicht ihm zu gehoͤren. Blauer Anzug, eine feine Zi— 
garette zwiſchen den Zähnen, tadelloſe Schuhe an den Süßen. 
Dummheit! Naturlich iſt er es! Der Direktor kann doch nicht 
einhergehen wie ein einfacher Arbeiter. — — 

So lebt er jetzt. Er hat es gut, zweifellos, aber, aber — — 

Alles wäre in ſchoͤnſter Ordnung. Aber trotzdem ift Ku: 
daſchkin mit dem Leben nicht zufrieden. Das heißt, mit dem 
Leben ſchon, aber nicht mit feiner Frau. Stellt euch nur 
vor: ein ganz einfaches Weib! Traͤgt Kattun, bindet ſich 
ein Kopftuch um. Hol's der Teufel, das wäre noch kein 
Malheur, man könnte auf der Twerskaja-Straße jedes be⸗ 
liebige Kleid kaufen. Könnte ihr auch ſtatt des Kopftuches 
einen Hut aufſetzen. Nicht darum handelt es ſich. Sie hat 
kein Benehmen! So iſt's, zum Teufel... Sie ift fo ge: 
blieben, wie ſie als Arbeiterfrau war. 

Rudafchlin ſagt ihr: „Jetzt biſt du die Frau eines Di— 
rektors!“ 

„Nu, Papaſchenkja, was fuͤr ein Direktor du auch ge— 
worden fein magſt .. . ich hab' dich ohne all dieſes Zeug 
IB... 

Was ift da zu tun? Kommen Beſucher, verkriecht fie fich. 
Bei den Frauen der Ingenieure ſieht man förmlich, wie ihre 
Augen aus den Soͤhlen treten, jo kokettieren fie. Und dieſer 
Strohkopf fürchtet ſich vor den Leuten, kommt im Kopftuch 
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heraus, und Kudaſchkin wird fo verlegen, daß er einen roten 
Kopf bekommt. Nein — mit fo einer Frau kann man ſich vor 
ſolchen Leuten nicht zeigen. Und ihrethalber wird man auch 
vor ihm nie die rechte Hochachtung haben. Auf den erſten 
Blick ſieht man's: eine einfache Arbeiterin. Und wenn man 
ganz aufrichtig ſein will: ſie iſt auch ſchon etwas zu alt fuͤr 
ihn. Ja, wenn man ſich eine andere aufgabeln koͤnnte, ſo eine 
mit Seidenſtruͤmpfen ... das wäre ein Brocken . . . 

Und das verwirklichte er auch. Er ſagte ſeiner Frau ganz 
einfach und geradeheraus: „Wir paſſen nicht zueinander!“ 

Die Frau im Kattunkleid ging — und es kam eine an— 
dere, die ſich aufs Kokettieren verſtand. Schlank, jung, mit 
Seidenſtruͤmpfen. Ach, wie intereſſant fie iſt! Sie trinkt 
keinen Tee — will Kaffee! Das Gebaͤck iſt ihr zuwider — 
man muß ihr Zwieback kaufen. Dies oder das iſt nicht mehr 
modern, in den Geſchaͤften ſieht man ſchon neueres. Schoko— 
lade, Kaiſerbirnen, Theater, Manikure, Parfüm, Eau de Co— 
logne. Und was ſie fuͤr ein Benehmen hat! „Merci, pardon. 
Heute langweile ich mich ſchrecklich ...“ 

Eben gab Kudaſchkin feiner jungen Frau zum letztemmal 
Raiferbirnen zu eſſen. Und Punkt zwei Uhr morgens uͤber⸗ 
fiedelte er in einem Auto der GPU.!) in eine andere Woh— 
nung. 

Kommt vor! Großtuerei führt oft zu noch aͤrgeren Dingen. 

(„Der rote Direktor“ von Alexander Newjerow. Übſ. von 
A. Waſſerbauer. „Bolſchewiki“ Ph. Reclam Nr. 6898/6899.) 
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Ein zweites Beiſpiel möge den Stumpfſinn und Un— 
verſtand kennzeichnen, der mitten im Parteigetriebe ſein 
Weſen treibt. 

Grigorj Koffonoffow, Aufſeher in einer Aviationsſchule, 
faͤhrt auf Urlaub in ſein Dorf. Man legt ihm recht nahe, 
bei dieſer Gelegenheit doch geſchickt und lebhaft zu agitieren 
und eine Spendenſammlung zur Anſchaffung eines neuen 
Flugzeuges zu organifieren. Er legt nun draußen bei feinen 
Muſchiks los, will mit der geographiſchen Lage Rußlands 
beginnen. Aber das verfaͤngt nicht. Seine Landsleute lehnen 
dieſe Einleitung ab. Dann erzaͤhlt er von ſeinem Genoſſen 
Ermilkin. Der ſei auch geflogen. Direkt in der Luft. Aber 


leider, ſchon nach kurzer Zeit ſei er heruntergepurzelt, ſo daß 


1) GPU. Staatl. politiſche Behoͤrde zur Bekaͤmpfung der 
Sabotage, Spekulation und Konterrevolution, ehemals Tſcheka. 
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ihm ſaͤmtliche Gedaͤrme heraushingen. Ja, ja, meinen die 
Muſchiks, der Menſch ſei ja ſchließlich kein Vogel. 

„Eben, eben“, erwiderte Roffonoffow, erfreut uͤber dieſe 
zuſtimmende Meinungsaͤußerung, „das iſt doch eine alte Ges 
ſchichte, daß der Menſch kein Vogel iſt. Der Vogel ſinkt, aber 
ihm kann nichts geſchehen, er ſchuͤttelt ſich ein wenig, und 
ſchon wieder ſteigt er in die Hohe! Aber der Flieger, Ge: 
noſſe Michail Iwanowitſch Popkow. Fliegt auf, alles iſt 
in beſter Ordnung, plotzlich ein Motordefekt ... Plumps, 
liegt er ſchon unten!“ 

„Nun, und ...“ fragten die Muſchiki. 

„Bei Gott! Ein anderer wieder faͤllt herunter, bleibt in 
den Baͤumen haͤngen. Haͤngt da droben, hat Angſt wie ein 
kleiner Junge — iſt ſchließlich auch keine Kleinigkeit ... ja, 
da kommt alles mögliche vor... Einmal aber läuft eine 
Kuh in den Propeller: eins, zwei — tſchin bum, und in 
tauſend Stüde iſt fie geriſſen. Da liegen die Soͤrner, dort 
ein anderer Körperteil, man weiß gar nicht einmal, was 
zuſammengehoͤrt ... Es kommt auch vor, daß Hunde vom 
Propeller zerriſſen werden ...“ 

„Und pferde?“ fragen die Bauern. „Iſt es denn möglich, 
daß er auch Pferde erfaſſen kann?“ 

„Pferde?“ erwidert Roſſonoſſow, „und ob“! 

„So ein Dreck, der Teufel ſoll ihn holen!“ rief jemand. 
„Da habt ihr was Feines entdeckt! Pferde zerftüdeln! Und 
wieſo entwickelt ſich denn das, Genoſſe?“ 

„Ich ſage euch ja, daß ſich die Luftſchiffahrt entwickelt“, 
antwortete Roſſonoſſow, „Genoſſen Bauern, ihr müßt unter 
euch eine Sammlung veranftalten und für die Sache auch ein 
Opfer bringen ...“ 

„Wofür denn, Genoſſe, ſollen wir ein Opfer bringen?“ 

„sur ein Flugzeug!“ antwortete Roſſonoſſow. 

Finſter laͤchelnd gingen die Bauern auseinander. 

(„Der Agitator“, von Michail Soſchtſchenko. „Bol⸗ 
ſchewiki.“ Ph. Reclam. Nr. 6898/6899.) 


10. Spitzfindigkeit und Zynismus. 


Seit der „Emanzipation“, der „Loslaſſung“ ſpielte 
im Geiſtesleben Europas und beſonders Deutſchlands 
eine immer aufdringlicher wirkende Rolle das Juden— 
tum, das zu Beginn des 20. Jahrhunderts der Preſſe, 
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dem Theater, den Vergnügungsſtätten und ſpäter dem 
Film ſeinen Stempel ſo unverkennbar aufdrückte, daß es 
auch in den Außerungsformen der Komik und des Witzes 
— der eigentliche Humor liegt außerhalb des jüdiſchen 
Weſens — den Ton angab. 


Jule AN rg 


„Kladderadatsch“ 21. 4. 1935 Lincloff 
Abb. 42. Auf dem Dache. 


(In Holland iſt die ee ſche Bewegung ſehr 
angewachſen. 


Bolſchewiſt: „Hier ſitze ich, hier 5 ich — —“ 
Nationalſozialiſt: „Solang es mir gefaͤllt!“ 
(Der Oſtbalte als „Revoluzzer “.) 
(Vgl. Abb. 41 S. 195.) 


Die Juden halten fich ſelbſt gerne für das Salz der 
Erde, für das geiſtige Gewürz im Völkerleben, für den 
Sauerteig, der fruchtbare Gärung mit ſich bringt, we: 
nigſtens verſuchen ſie, dieſe Meinung von ſich zu ver— 
breiten. Aber ſie ſind doch nur Hefe. Nur einem Juden, 
Sigmund Freud, konnte es einfallen, den Witz als ein 
Ergebnis krankhafter Gemütsvorgänge darzuſtellen, als 
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eine fürs erſte unbewußte, dann vom Verſtand konz 
trollierte und ſpieleriſch geäußerte „Seblleiftung‘‘ der 
geiſtigen Funktionen. Der äußere Gleichklang oder die 
Lautähnlichkeit der Vokabeln werde dazu benutzt, ein 
Vertauſchungsſpiel mit Begriffen zu erzeugen, ein Spiel, 
in dem der Pſychoanalptiker, alſo Sigmund Freud ſelbſt, 
in der Tiefenzone der Seele das ſchlechte Gewiſſen als 
primäre Urſache zu erkennen vermöge. Wir ſind nicht 
imſtande, dem ſeltſamen Serualmagier auf dieſem Wege 
zu folgen, wir glauben an eine unbefangenere und natürs 
lichere Heiterkeit, geben aber gerne zu, daß Freuds Unter⸗ 
ſuchungen für ſeine Raſſengenoſſen in vollem Umfange 
gelten. 

Freilich iſt der jüdiſche Witz damit noch nicht abgetan. 
Er iſt intellektueller Natur, ſpielt in überſpitzter Ge⸗ 
dankenſchärfe Gegenſätze gegeneinander aus oder jagt 
einen Gedanken auf ſeinen Gipfel empor und zeigt ihn 
dann in ſeiner wirklichen oder ſcheinbaren Abſurdität. 
Die ſyſtematiſche, artgemäße Schulung dieſer Anlagen 
bietet der Talmud, der dem Juden eben nicht nur eine 
Sammlung religiöfer Vorſchriften und Satzungen be— 
deutet, ſondern ein für ſeine Art ausgezeichnetes Ubungs⸗ 
gelände, Lehrmeinungen zu begründen, zu verteidigen, 
zu widerlegen, ſie mit dem Scheine des Rechts in ihr 
Gegenteil zu verkehren, und zuletzt aus Schwarz Weiß 
zu machen. Abgeſehen von der Unappetitlichkeit und 
ſittlichen Anrüchigkeit zahlreicher Stellen, iſt der Tal: 
mud keineswegs leere Gedankenplänkelei, ſondern die 
hohe Schule der jüdiſchen Advokatenkünſte und des jüdi— 
ſchen Witzes. Dazu zwei Beiſpiele: 

Man fragte Rabbi Hisda: muß, wer gegeſſen und ver— 
geſſentlich den Segen nicht geſprochen hat, ihn nachher 
ſprechen? Dieſer erwiderte: Soll, wer Knoblauch gegeſſen 
hat und einen Geruch verbreitet, nochmals Knoblauch eſſen, 
damit ſich fein Geruch noch mehr verbreitet? Rabina ſagt: 
daher ſpreche man auch, wenn die Mahlzeit beendet iſt, den 
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Segen nachher. (Berakhoth VII. S. 219 — Übſ. von 
Lazarus Goldſchmidt.) 


Bezeichnend iſt, daß auf die Frage wieder eine Frage 
antwortet, die noch keineswegs einen Abſchluß bietet; 
dann folgt die Anſicht eines angeſehenen Schriftgelehr— 
ten. Nicht ſelten kommt ihrer ein halbes Dutzend zu 
Wort, und das Gegeneinanderausſpielen ihrer kaſuiſti— 
ſchen Erläuterungen bietet eben das Trainingsfeld jü— 
diſcher Spitzfindigkeit. 

In den Betrachtungen über die Sabbathheiligung 
wird der Fall erwogen: was iſt zu tun, wenn am Sab— 
bath ein Feuer ausbricht? Man kommt zu folgender 
köſtlichen Löſung: 

Wenn ein Nichtjude loͤſchen kommt, fo ſage man zu ihm 
nicht „loͤſche!“, auch nicht „loͤſche nicht!“, weil einem das 
Feiern desſelben nicht obliegt (dem Juden kann es gleich— 
gültig fein, ob der Goj am Sabbath arbeitet). Rabi Ami: 
Man bat bei einer Feuersbrunſt zu ſagen erlaubt: Wenn 
einer loͤſcht, fo ſoll es fein Schade nicht fein (Sabbath XVI. 
S. 810). Durch dieſe unverpflichtende Redensart kann ſich 
alſo der Jude vor Schaden bewahren, durch Mithilfe der 
Gojim, ohne ſelbſt gegen den Buchſtaben des Geſetzes zu 
verſtoßen.) 

Da nun ein Jude am andern die gleiche Geiſtes— 
gymnaſtik vorausſetzt, der jede Aufrichtigkeit und Grad— 
heit ferne liegt, ſo kommt es zu Geſprächen wie folgenden: 

Chaim trifft ſeinen Freund Herſchel im Zug. 

„Nu, Herſchel, wo fohrſcht de hin?“ 

„Nach Lemberg.“ 

Nebbich, zu mir ſagſt de, du fohrſcht nach Lemberg, daß 


ich ſoll glauben, du fohrſcht nach Warſchau. Du fohrſcht 
aber doch nach Lemberg. Alſo — zu was luͤgſt de!“ 


Artur Landsberger hat eine Sammlung „Jü— 
diſche Sprichwörter“ herausgegeben (Ernſt Rowohlt 
Verlag, Leipzig 1912), aus denen hervorgeht, daß die 
Juden ſehr wohl um ihr eigenes Weſen Beſcheid wiſſen, 


Juden in der Karikatur. 


„Simplizissimus‘ 1907 Zeichnung von E. Thöny 


Abb. 43. Galizien. 


„Was kratzſt de dich? Haft de Floͤh'?“ — „Wie haißt Floͤh? 
Bin ich e Hund? Laͤuſ' hab' ich.“ 
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ohne daß deshalb Selbſterkenntnis der erſte Schritt zur 
Beſſerung iſt: 

„Wenn die Mutter nach Zwiebeln riecht und der Vater 
nach Knoblauch, kann die Tochter nicht nach Roſen duften.“ 

„Einen gojiſchen Magen und eine jüdiſche Seele kann 
man nicht abſchätzen.“ 

„Wohnen ſoll man unter Juden, Handel treiben 
unter Chriſten.“ 

„Ein Jude und ein Wolf gehen nie müßig herum.“ 
(D. h. ſie ſind beide auf Raub aus.) 

„Gott ſoll ſchützen vor chriſtliche Händ' und vor 
jüdiſche Köpf'!“ 

„Brich auf eine Semmel, und ein Jud ſpringt her— 
aus.“ (Juden trifft man überall.) 

Sehr bezeichnend: 

„Nach einer Seuersbrunft wird man reich.“ 

Eine rührende Probe jüdiſcher Gaſtfreundſchaft: 

„Gäſte und Sifche ſtinken am dritten Tag.“ 

Und das bekannteſte: 

„Wenn man Dir gibt, dann nimm, wenn man Dir 
nimmt, dann ſchrei!“ 

Wie wird über die Ehre geurteilt? 

„Was nützt die Ehre, wenn man nichts zu eſſen hat.“ 
Und „Ehrlich währt am längſten“ antwortet der Vater 
ſeinem Sohn auf die Frage, wie lange man brauche, um 
ein Vermögen zu erwerben. Was liegt ſchon an einer 
entehrenden Beleidigung. Die läßt ſich bagatelliſieren: 

A.: „Ach, Ihnen iſt doch unlängſt ſo etwas Unange— 
nehmes paſſiert. Sie haben doch in Krotoſchin einen 
Patſch auf die Backe bekommen.“ 

B.: „Spaß — Krotoſchin auch e Platz!“ (Als ob durch 
die Bedeutungsloſigkeit Krotoſchins die Ohrfeige gleich: 
ſam wegzuwiſchen ſei.) 


(Alexander Moszkowski (Jude): „Die unſterbliche Kifte“. 
Vlg. Dr. Eysler, Berlin 1908). 
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„Wer ſich in Gefahr begibt, kommt darin um“ wird 


Auch die Parole aller Feiglinge: 
„Aufs Schiff gebe ich nicht“ jagt Herr Seingold auf 


von Landsberger gewiß mit Fug und Recht der j 
die Frage, ob er nicht nach Amerika reiſen wolle,, da iſt 


ſchen Volksweisheit eingereiht. 
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man doch zu ſehr in Gottes Hand“. („Die unſterbliche 
Kiſte.“) 

„Keine Angſt“ — jo beruhigt man den Schnorrer — 
„der Hund beißt nicht.“ „Nun ja“ — antwortetet er — 
„ich weiß, aber weiß ich, ob er weiß.“ 

Wie über die Ehre, ſo über den Eid! Die Einſtellung 
ſpiegelt ſich trefflich wider in folgendem Jwiegeſpräch: 

Vorſitzender: „Alſo, was koͤnnen Sie beſchwoͤren? Haben 
Sie dem Klaͤger die Summe bezahlt?“ 

Beklagter: „Hoͤchſtwahrſcheinlich.“ 

Vorſitzender: „Hoͤchſtwahrſcheinlich gibt es nicht beim 
Eid. Sie haben zu ſchwoͤren, ich habe bezahlt, oder ich habe 
nicht bezahlt.“ 

Beklagter: „Ja, e fo möcht’ ich ſchwoͤren.“ („Die uns 
ſterbliche Kiſte.“) 


Es iſt bekannt und ſoll keineswegs beſtritten werden, 
daß der Jude viel Selbſtironie aufbringt, und daß die 
wirkſamſten Judenwitze von Juden ſtammen. Aber der 
Fall liegt ganz anders als etwa bei der nordiſchen Vor— 
liebe, ſich über eigene Art und eigenes Weſen luſtig zu 
machen. Dort iſt es der kühle, jedem Beſchönigen ab— 
holde Abſtand vom Ich, hier das innige Wohlgefallen 
an ſich ſelbſt und ſeinesgleichen und das Beſtreben, die 
raſſiſch bedingten Bedenklichkeiten in die harmloſe Be— 
leuchtung der Spaßhaftigkeit abzurücken. 


Moritz und Veitel eſſen zuſammen Forellen, zwei Stück. 
Moritz nimmt ſtracks die gsößere und ſchiebt dem Freund die 
dürftigere zu. Nu, ſchreit Deitel, haißt das e Anſtand? Saͤtt 
ich gehabt ze tailen, ich haͤtt dir gegeben den greßernen von 
de gebackne Sifch und behalten den klaneren. Nu, brummt 
Moritz, wos e Geſeires! Den haſt de ja. 


Über die Miſchform der jüdiſchen Mauſchelſprache: 


Ruben Afcher trifft zu Haufe feinen Sprößling, den Ter- 
tianer Sigismund, der memorierend Über den Büchern ſitzt. 
Er hört: „Zu Dionys, dem Tyrannen — e beeſer Kenig — 
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ſchlich Moͤros — noch e beeſer Kenig — den Dolch — e 
groußes Meſſer — im Gewande — in de Klaider —“ 
„Jingelche“, ruft er verdutzt, „was redſt de da vor Stuß?“ 
„Nu, Tateleben“, ſagt der Junge, „ich verdaitſch mer den 
Schiller.“ 


Frau Iſaakſohn — fie gehört nicht zu den Klügften — 
wird gefragt: Wie hat Ihnen die Triſtan-Aufführung 
gefallen? Nu, ſagt ſie, mer lacht. 

Der Jude kennt ein Gebet, das gemeinſam von zehn 
Perſonen geſprochen werden muß, ſonſt taugt es nicht. 
Es iſt nicht immer leicht, ſo viele Menſchen zuſammen— 
zukriegen. Da gibt es nun Schnorrer, die ſich zu dieſem 
Zwed als Gebetslückenbüßer, als „Minjam“, verdingen. 
Steht da ein galiziſcher Taſchendieb in Moabit vor den 
Schranken. „Beruf?“ fragt der Richter. „Was ſoll ich 
fein, Herr Richterleben, e Minjam.“ „Minjam, was iſt 
Minjam?“ „Nu, wenn neune ſin, bin ich der zehnte.“ 
„Was für ein Unſinn“, ruft der Richter. „Wenn neune 
ſind, bin ich der zehnte. Das iſt doch jeder, das bin ich 
doch auch.“ 


„Ihr Wort in Gottes Ohr, Herr Präſident“, ſagt der 
jüdiſche Strolch, „aber Sie ſennen es doch nicht, Sie 
nicht, aber neben Ihnen, der Herr Aſſeſſor Roſenthal.“ 

Was ein Häkchen werden will, krümmt ſich beizeiten. 
Im kleinen Moritz ſteckt ſchon ganz der alte Moritz. Da 
ſteht er im Schulkorridor vor der Klaſſentür. Ein Mit— 
ſchüler, der zu ſpät kommt, fragt ihn: „Na, warum 
ſtehſt du vor der Tür?“ „Weil ich hob nix gewußt, 
wieviel is ſzwai mal ſzwai.“ „Das gibt doch vier.“ 
„Geh gor nix erſt rain! Ich hob ſchon fünf geboten, 
und er hot mich rausgeſchmiſſen.“ 

In dem Buch „Die Juden in der Karikatur‘ von 
Eduard Fuchs (Verlag Alb. Langen, München 1921) 
— er hat auch eine „Karikatur der europäiſchen Völker 
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vom Altertum bis zur Neuzeit“ geſchrieben — ift der 
Text — bei dieſem Verfaſſer kein Wunder — juden— 
freundlich gehalten. Die Bilder wirken aber unwill⸗ 
kürlich als Werbung gegen das Judentum, ſelbſt wenn 
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. 
(„Das Schwarze Korps 31. Okt. 1935). — Mar 


„Hilfe Sigi, das Schiff geht unter!“ „Was schreiste Isi. 
is es dein Schiff?“ 


Abb. 45. 


(Satiriſche Anſpielung auf die Einrichtung eines jüdifchen 
Sonder⸗Schiffsverkehrs nach Palaͤſtina.) 


am Schluß verkündet wird: „Die Sonne geht im Oſten 
auf, und nicht nur für die Juden.“ 

Bei Fuchs findet ſich der Witz: „Was ift der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Napoleon I. und Rothſchild? Napoleon 
hatte ein tatenreiches Leben und Rothſchild einen reichen 
Tateleben.“ Im übrigen erzielte das von Juden für 
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Juden geſchriebene Witzblatt „Der Schlemiehl“ keinen 
Erfolg. Mit dem Berliner Herrenfeldtheater, auf dem 
jüdiſche Schauſpieler jüdiſche Poſſen vor jüdiſchem Pu— 
blikum aufführten, verhielt es ſich freilich anders. 


Der „Angriff“ erzaͤhlt am 27. Mai 1935 den Lebenslauf 
eines berüchtigten juͤdiſchen Großſchiebers: „Bevor er die 
Tochter des Landgerichtsrats . heiraten durfte, mußte er 
ſich taufen laſſen. Er nahm alſo bei einem katholiſchen 
Pfarrer Vorbereitungsunterricht. Dieſer fragte ihn, ob er 
ihm einige gute Werke nennen könne. Darauf antwortete er 
prompt: „Harpen, Gelſenkirchen, Phoͤnix!“ — Der Pfarrer 
wurde etwas verlegen und fagte, er meine gute chriſtliche 
Werke. Da begriff er noch immer nicht, und antwortete: 
„Siemens!“ 


Die Anekdote beleuchtet ſchlagartig die grundverſchie— 
dene Wertung, die ein und derſelbe Begriff erfahren 
kann. Zwei raſſiſch, geſinnungsmäßig und kulturell ge— 


trennte Welten! Von der einen führt zur anderen keine 


Brücke, nicht einmal die der ſprachlichen Verſtändigung. 
Ahnliche Zweifel am gegenſeitigen Verſtändnis hat auch 
jener Paftor, zu dem der Konjul Veilchenfeld kommt: 
„Herr Superintendent, ich möcht mer laſſen täufen.“ 
Der Paſtor nach einem prüfenden Blick: 

„Na gut — ich wills verſuchen.“ 

Der jüdiſche Wortakrobat Moritz Saphir dachte, 
das Münchener Pflafter, der Heiterkeit des Daſeins jo 
zuträglich, ſei auch für ihn der geeignete Boden. Er 
mußte ihn aber wieder nach einigen Jahren, unrühmlich 
und von niemand bedauert, verlaſſen. Wie wenig 
dieſer gemütloſe Witzling Anſpruch auf den Titel eines 
Humoriſten hatte, mögen ſeine „Traurigen Variationen 
auf ein luſtiges Thema“ beweiſen: 


„Witz und Geld, welcher Pleonasmus; Geld allein iſt 
ſchon der beſte Witz! Witz aber iſt das ſchlechteſte Geld! 
Geld kann man überall für Witz ausgeben, Witz aber wird 
kein Menſch für Geld annehmen! 

Witz und Geld! Schoͤne Erbteile! Verderbliche Erbteile! 
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. . . Was iſt Witz? Was ift Geld? Witz gibt den Schein 
für bare Münze, Geld gibt die bare Münze für den Schein! 

Witz iſt die Geiſtesgegenwart des Gehirns, Geld iſt die 
Geiſtesgegenwart der Tasche! . Witz iſt ein glänzendes 
Talent, Geld iſt das Talent des Glaͤnzenden. Witz beſticht 
und Geld beſticht, allein Witz beſticht das Urteil, Geld aber 
die Beurteiler ... 

Witz ſchlaͤgt, Geld wird geſchlagen.“ 
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About I. 


Abb. 40. „Wie ſonderbar, daß kein Jude etwas mit ihr anfangen 
kann“, nämlich mit der Landarbeit. Karikatur zu der Beſprechung 
des Buches „Wie ſonderbar vom lieben Gott“ („How odd of 
God“), in dem Lewis Browne, der juͤdiſche Verfaſſer, den Satz 
prägt: „Selbſt in talmudiſcher Zeit betrachteten wir als den Ge— 
ringſten unter uns den ‚am ba—aret‘, den ‚Mann der Scholle‘. 
Und dieſe Auffaſſung hat ſich im Lauf der Zeit noch geſteigert.“ 
(Current Literature Auguſt 1935.) Damit vergleiche man das 
jüdische Sprichwort: „Roch einen Bauer ſüß oder ſauer, er bleibt 
doch alleweil ein Bauer“, das Artur Landsberger in ſeiner 
Sammlung juͤdiſcher Sprichwoͤrter bezeichnenderweiſe in das Kas 
pitel „Von Juden und Andersglaͤubigen“ einreiht, ebenſo wie das 
andere: „Einen getauften Juden und einen geadelten Bauern mag 
der Teufel holen.“ 
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„Die Brennessel“ 22. Okt. 1935 Zeichnung von Paul Schondorff 
Abb. 47. Das wackelige Haus. 
(Im Voͤlkerbund ſind die meiſten Mitglieder mit Beitraͤgen im 
Ruͤckſtand.) 
„Wenn das ſo weitergeht, machen wir bald Bankrott!“ 
„Wir duͤrfen's auch nicht ſo genau nehmen. Wenn wir in 
der Politik ſo gewiſſenhaft Buch fuͤhren wuͤrden, waͤren wir 
ſchon laͤngſt pleite.“ 
Satiriſcher Hinweis, weniger im Text als im Bild, auf die 
raſſiſchen Hintergründe in der Regie des Voͤlkerbundes. 


Seitenlang ſchwätzt Saphir in mundfertiger und 
hohler Wortgeſchicklichkeit weiter, eine ſeelenloſe und 
niedrige Begriffswertung verratend. „Witz beſticht und 
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Geld beſticht.“ Und wieder denken wir an Sigmund 
Freud, der da feſtſtellen wollte, daß in den Urvokabeln 
und Symbolen der Traumſprache Geld und Schmutz 
innig miteinander verwandt ſeien und gelegentlich für: 
einander ſtünden. Auch als Forſcher kann niemand über 
die Grenzen feiner Raſſe und feines Volkstums hinaus. 
Auf die Tiefenpſpchologie feiner eigenen Miſchraſſe be— 
zogen, hat auch hier Sigmund Freud zweifellos recht. 

In bewußter Feindſeligkeit gegen Staat und Geſell— 
ſchaft, Kirche und Wirtſchaft, gegen die überkommenen 
Bindungen menſchlichen Gemeinſchaftsweſens, tritt uns 
jüdiſcher Witz in ſeiner zyniſchſten Form, in ätzender 
Schärfe und Ironie entgegen in Geſtalten wie Ludwig 
Börne (Baruch) und Heinrich Heine (Chaim Bückeburg). 

Unter der Nachwirkung der Julirevolution, die natür— 
lich ſtürmiſch von ihm bejubelt, und deren Echo in 
Deutſchland emſig belauſcht wird, ſchreibt Ludwig 
Börne in ſeinen „Briefen aus Paris“ Montag 17. Ja⸗ 
nuar 1831: 

„Haben Sie geleſen, daß die Staͤnde in Caſſel gleich damit 
angefangen, den Kurfuͤrſten um feine allergnaͤdigſte Erlaub⸗ 
nis zu bitten, daß ihm fein getreues Volk eine Statue er: 
richten duͤrfe? — Nein, daß ſich die Freiheit in Deutſchland 
ſo ſchnell entwickeln wuͤrde, das haͤtte ich nie gedacht! Ich 
hatte den guten Leuten doch Unrecht getan. Wenn das ſo 
fortgeht, werden wir in drei Wochen die Vereinigten Staaten 
nicht mehr zu beneiden haben.“ 

Man ſieht, die Geſtalt des giftgeifernden jüdiſchen 
Emigranten gab es ſchon vor hundert Jahren. Der 
biſſigſte und geriſſenſte unter ihnen war damals Heine. 
In ſeinen leierigen Läſterverſen „Deutſchland“ ſchildert 
er ſeine Einkehr in Aachen folgendermaßen: 

Ich bin in dieſem langweil'gen Neſt 

Ein Stuͤndchen herumgeſchlendert. 

Sah wieder preußiſches Militaͤr, 

Hat ſich nicht ſehr veraͤndert. 
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Es ſind die grauen Maͤntel noch 
Mit dem hohen, roten Kragen — 
„Das Rot bedeutet Franzoſenblut,“ 
Sang Körner in fruͤheren Tagen. 


Noch immer das hoͤlzern pedantiſche Volk. 

Noch immer ein rechter Winkel 

In jeder Bewegung, und im Geſicht 

Der eingefrorene Dunkel. 

Sie ſtelzen noch immer ſo ſteif herum, 

So kerzengrade geſchniegelt, 

Als haͤtten ſie verſchluckt den Stock, 

Womit man ſie einſt gepruͤgelt. 
Haß ſchärft den Blick. Fünfzig Jahre vor Nietzſche ent⸗ 
deckt Heinrich Heine im deutſchen Menſchen und gerade 
in ſeiner ihm fremdeſten Erſcheinung, in der ſoldatiſchen, 
unbewußt den raſſiſchen Grundtyp „rechtwinklig ge⸗ 
baut an Leib und Seele“ (Fr. Nietzſche). Ein Dutzend 
Strophen weiter beſchimpft er in zügelloſer, hyſteriſcher 
Wut den Preußenadler: 

„Du haͤßlicher Vogel, wirſt du einſt 

Mir in die Saͤnde fallen, 


So rupfe ich dir die Federn aus 
Und hacke dir ab die Krallen.“ 


Die Rheinländer ſollen ſich dann zum luſtigen Vogel— 
ſchießen einfinden. Es iſt das alte Lied vom jüdiſchen 
Rheinlandſeparatiſten, das zum erſtenmal erklingt. 

Aber auch für eine bald ſentimental verhüllte, bald 
grinſend gelüftete, pikant angerichtete Lüſternheit, iſt 
Heine das Muſterbeiſpiel ſeiner Raſſe. 


„Blamier mich nicht, mein ſchoͤnes Kind, 
Und gruͤß mich nicht unter den Linden; 
Wenn wir nachher zu Haufe find, 
Wird ſich ſchon alles finden.“ 


Dazu kommt ein krankhafter, ſeeliſcher Zwang zur Selbſt⸗ 
entblößung, den er auch mit ſeinesgleichen gemein hat: 
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„Selten habt ihr mich verftanden. 
Selten auch verſtand ich euch; 

Nur wenn wir im Rot uns fanden, 
So verſtanden wir uns gleich.“ 


Abb. 48. Alexander Dumas. (Plaſtiſche Karikatur von J. P. Dantan.) 
Mulatte. Franzoͤſiſcher Schriftſteller. (Siehe S. 120.) 
Erſtes Auftreten der negriden Naſſe in dem franzöfifchen Geiſtesleben. 
(Assiette au Beurre.) 


Aber mit jener gefährlichen, weil nur zu häufig beſtechen— 
den Eigenſchaft, mit der taſchenſpieleriſchen Fertigkeit, 
Gedanken und Eindrücke im Fluge aufzubafchen und 
wieder entflattern zu laſſen, zugleich von allem und 
von nichts zu reden, ſeine Gegner zyniſch mit einer raffi— 
niert ausgekochten Spottlauge zu übergießen, ja, auch 
ſeine Freunde, wenn ihm gerade ein witziger Gedanke 
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einfällt, — mit all dieſen verdorbenen und verderblichen 
Talentchen, iſt er zum Stammvater der ſogenannten 
ſpritzigen Seuilletoniften geworden, denen nichts mehr 
heilig iſt, ſobald ſie die Ausſicht wittern, witzig und 
geiſtreich zu erſcheinen. Indes aus Heines Jeit ſtammt 
auch einer der erſten Kämpen raſſiſcher Satire, der viel 
zu früh verſtorbene Wilhelm Hauff, der gegen den 
flauen, liberaliſtiſchen Geiſt, der in ſeiner Epoche einſetzte, 
ebenſo ſcharf zu Felde zog, wie gegen den anwachſenden 
Einfluß des Judentums. Seine Portraitbüſte, von Röſch 
geſchaffen, mit ihrem ebenmäßig ſtrengen, rein nord— 
raſſiſchen Kämpferantlitz beſtätigt übrigens phyſiogno⸗ 
miſch ſeine geiſtige Haltung. In ſeinen „Phantaſien im 
Bremer Ratskeller“ ſchildert er mit beißender Ironie ein 
Geſpräch mit dem ebenſo ängſtlichen wie gewinnſüch— 
tigen Herrn Zwerner, der ihm ſeine Abſicht anvertraut, 
das „Judenfräulein“ Rebekka Simon zu heiraten. 

1 ua lieben Sie denn wirklich dieſes edle Geſchoͤpf?“ 
ragte i 

33 traten ihm in die Augen, ein tiefer Seufzer ſtahl 
ſich aus ſeiner Bruſt. „Wie ſollte ich ſie nicht lieben?“ ant⸗ 
wortete er. „Bedenken Sie, fuͤnfzigtauſend Taler 2 
und nach des Vaters Tod eine halbe Million, und wenn Gott 
den Iſraelchen zu ſich nimmt, eine ganze. Und dabei iſt fie 
vernünftig und liebenswürdig, hat jo was Feines, Jartes, 
Orientaliſches; ein ſchwarzes Auge voll Glut, eine kuͤhn ge⸗ 
ſchwungene Naſe, friſche Lippen, der Teint, wie ich ihn liebe, 
etwas dunkel und dennoch roͤtlich. Ha! und eine Figur! 
Herr! Wie ſollte man ein ſolches Geſchoͤpf nicht lieben?“ 

„Und haben Sie keinen Rival als den Gnomen, den 
Grafen Rebs?“ 

„O, einige Judenjünglinge, bedeutende Haͤuſer, buhlen um 
ſie, aber ihr Sinn ſteht nach einem ſoliden Chriſten. Sie 
weiß, daß bei uns alles nobler und freier geht als bei ihrem 
Volk, und ſchaͤmt ſich, in guter Geſellſchaft fuͤr eine Juͤdin 
zu gelten. Daher hat ſie ſich auch den Frankfurter Dialekt 
ganz abgewoͤhnt und ſpricht preußiſch. Sie ſollten hoͤren, 
wie ſchoͤn es klingt, wenn fie ſagt: Iſt es möglich? oder: 
Es jinge wohl, aber es jeht nich.“ 
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Hauff hat die beiden führenden und verführenden Mo— 
tive nur zu gut erkannt, die zu dem grotesken Elend der 
Baſtardehen führen: Erſtens die jämmerliche Verblen— 
dung durch das Gold und zweitens eine haltloſe Ge— 
ſchmacksverwirrung, die nach „glutäugigen“ Sen⸗ 
ſationen haſcht und das fremdͤblütige Geſchöpf „inter: 
eſſant“ findet. 


Schlußwort. 


Goethe prägt in ſeinen „Maximen und Reflexionen“ 
den Satz: „Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr 
ihren Charakter als durch das, was ſie lächerlich finden.“ 

Das Lächerliche ift in dieſem Zuſammenhang nicht 
lediglich als die Summe deſſen aufzufaſſen, was durch 
Minderwertigkeit und Torheit zum Spott heraus— 
fordert und was der Franzoſe „ridicule“ nennt, 
ſondern ſchlechthin als alles, was Anlaß zum Lachen 
bietet. Aber wenn die Urſachen, und nicht nur ſie, 
ſondern auch die Ausdrucksformen des Gelächters Weg— 
weiſer zur Erkenntnis des Einzelmenſchen, des In— 
dividuums ſind, ſo müſſen ſie auch zum Verſtändnis 
jener Sammelindividuen führen, die durch Abſtammung 
und Schickſal, durch Tat und Sprache zu einem Ganzen 
verſchmolzen ſind, der Volksſtämme und Nationen. Daß 
es in dieſem Sinne z. B. einen typiſchen bayerifchen 
Humor gibt, einen ſchwäbiſchen Humor, eine ſächſiſche 
Komik und einen franzöſiſchen Witz, von der jüdiſchen 
Spitzfindigkeit gar nicht zu reden, hat man ſeit langem 
erkannt. Man hat Anthologien genug veröffentlicht, die 
ihren oft recht reichlichen Stoff nach ſolchen völkiſchen 
Geſichtspunkten geſichtet und geordnet haben. Aber wie 
für die Artverſchiedenheit der Menſchen untereinander 
Landes: und Sprachgrenzen keine abſolute Geltung 
haben, ſondern das urtümliche Erbgut der raſſiſchen 
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Eigenſchaften und Anlagen Trennung und Bindung 
ſchickſalhaft beſtimmt, ſo ſind auch die mannigfaltigen 
Spielarten des Humors und der Komik von Grund auf 
nur zu verſtehen, wenn fie nicht nur im nationalen, ſon⸗ 
dern im raſſiſchen Juſammenhang betrachtet werden. 
Dieſem Verſuch diente das vorliegende Buch. 

Die Fähigkeit zur Erkenntnis ſetzt dreierlei voraus: 
Erſtens ſinnenſcharfe und ſichere Beobachtung, zweitens 
Schulung des Urteils zur Feſtſtellung der Gleichheit, 
Ahnlichkeit oder Verſchiedenheit unter den betrachteten 
Erſcheinungen, drittens die Begabung, aus den jo ges 
wonnenen Ergebniſſen die richtigen Folgerungen zu 
ziehen. 

Aber die Geiſtesgeſchichte der Völker, auch der beſten 
und nicht zuletzt des deutſchen Volkes, zeigt, daß es 
Epochen gibt, in denen Beobachtung und Urteilsbildung 
unter jo eindringlichen Zwangsvorftellungen leiden, daß 
ſich notwendigerweiſe ſchiefe Beziehungen zwiſchen Ur: 
ſache und Wirkung und ſomit grundfalſche Schlüſſe 
ergeben, daß alſo trotz fortgeſchrittener Technik des 
Denkens die Wiſſenſchaft irre geht. Solch eine ver— 
hängnisvolle Zwangsvorftellung war der einſeitig auf: 
gefaßte Begriff „Umwelt“ oder gar „Milieu“. 

Heute wiſſen wir: Nicht er formt die Kulturen, nicht 
er bedingt die ſeeliſche und geiſtige Haltung, ſondern die 
Kaſſe oder, da es keine einraſſigen Nationen gibt, der 
raſſiſche Schichtungszuſtand der Völker, auch dort, wo 
fie ihre Empfänglichkeit für Komik und Humor ent— 
hüllen. 

Darum ging es, dem Betrachter dieſen Weg frei zu 
legen, ihn auf dieſe Blickrichtung zu verweiſen und das 
Ohr hellhörig zu machen. Deshalb war es auch gar 
nicht die Abſicht, nur oder hauptſächlich die großen 
Meiſter des Lachens zu Wort kommen zu laſſen. Es 
tönt aus ihren Werken oft wie aus einem vielſtimmigen 
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Orcheſter. Und nicht ſelten iſt es gerade das fremd— 

blütige, ja ihnen ſelbſt entgegengeſetzte Weſen, das ihnen 
abſonderlich und deshalb komiſch und darſtellenswert 
erſcheint, das ihre Reizbarkeit für Kontraſte wachruft 
und ſie ſchöpferiſch anregt. Es gibt ein reiches Feld raſſi— 
ſcher Satire, die gerade das ganz andere, das Artverſchie— 
dene mit leidenſchaftlicher Übertreibung dem Gelächter 
preisgibt, und es wurden Beiſpiele angeführt, die dieſem 
Umſtand Rechnung trugen. 

Im allgemeinen aber ging dieſe Arbeit von dem Ver— 
hältnis zwiſchen Urſache und Wirkung, nicht zwiſchen 
Wirkung und Gegenwirkung aus. Sonſt wäre viel zu 
ſagen geweſen von Ariſtophanes, dem Meiſter der atti— 
ſchen Komödie, der mit der demokratiſchen Gleichmacherei, 
der ſchickſalsblinden Geſchwätzigkeit und der völkiſchen 
Jerſetzung ſeiner Zeit jo ſcharf ins Gericht geht. Es gibt 
genug Züge raſſiſchen Verfalls, die von den römiſchen 
Luſtſpieldichtern Plautus und Terenz aufgegriffen wur— 
den. Von Nietzſches ſcharfem Hohn gegen die weichliche 
Verflachung des Lebens zu kampfloſer Gemütlichkeit und 
oſtiſch⸗breitem Herdenbehagen bätte die Rede ſein können. 

Kann man in einem Buch über den Humor Gott— 
fried Keller, den Dichter der „Leute von Seldwpla“ 
übergehen, den feinſinnigen und großzügigen Humo— 
riſten? Wenn auch beſonders das dinariſche und nor— 
diſche Seelenerbe aus ſeinen Novellen ſpricht, ſo ſind 
doch die Fäden, die ſich in feinen Erzählungen anjpins 
nen, ſo vielfach gefärbt und überkreuzt, daß mit der 
Sormel „dinariſch⸗nordiſch“ allein nicht auszukommen 
wäre. Möglich iſt es und muß es ſein, auch ihn, wie 
jede ſchöpferiſche Perſönlichkeit nach den artgegebenen 
Triebkräften der Seele zu deuten und zu beſtimmen. 
Doch es könnte gar bald zu einer dogmenhaften Er— 
ſtarrung des Raſſegedankens führen, wenn es nur mit 
dem Einfangen in ein ſchematiſch eingeteiltes und ge—⸗ 
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fächertes Gehäuſe getan wäre. Zum anderen heißt es, 
erſt einmal auf dieſem Teilgebiet der Geiſtesgeſchichte 
einen Anfang machen und zwar mit Beiſpielen, die mög⸗ 
lichſt ſchlicht und klar in ihrem Gehalt, mit richtung— 
gebender Anſchaulichkeit wirken können. 

In Kellers Leben läßt ſich die nordiſch-dinariſche 
Seelenbaltung, Trink- und Sinnenfreude, Raufluft und 
treue Einſatzbereitſchaft nicht minder klar erkennen als 
in ſeinen Werken. 

Denkwürdig iſt der Vorabend ſeines Amtsantrittes 
als Stadtſchreiber von Zürich (25. Sept. 1801), der 
ihn in eine Geſellſchaft revolutionärer Emigranten führt, 
wie fie bis in die heutige Zeit, nicht zum Vorteil des 
Landes, in der Schweiz ein offenes Aſpl finden. Der 
Gefeierte war der jüdiſche Agitator Ferdinand Laſſalle, 
neben ihm in roter Bluſe ſeine Freundin, die Gräfin 
Hatzfeld, ein Oberſt Rüſtow, gleichfalls rot bebluſt, auf 
dem Sofa eine ruſſiſche Nihiliſtin. Alles qualmt und 
zecht Champagner, am tollſten die Weiber. 

Des Dichters Biograph Jakob Baechtold berichtet: 
„Als jedoch in vorgerückter Stunde Laſſalle ſeine Kunft- 
ſtücke als Magnetiſeur und Tiſchrücker in ſchauſpiele— 
riſcher Weiſe zum beſten gab, und eben ſeinen Hokus— 
pokus über dem Haupte Georg Herweghs machte, um 
ihn einzuſchläfern, da fuhr Gottfried Keller wütend auf, 
ſchrie: „Jetzt wird mirs zu dick, Ihr Lumpenpack, ihr 
Gauner!“, ergriff einen Stuhl und drang mit dieſer 
Waffe auf Laſſalle ein. Eine unbeſchreibliche Verwir— 
rung entſtand. Die Frauen brachen in heftiges Weinen 
aus, die Männer ſchimpften, und der aggreſſive Unhold 
wurde an die friſche Luft geſetzt.“ 

Es iſt dieſer gegen Jerſetzung und Krankheitserſchei— 
nungen der Geſellſchaft lebendige Kampfgeift, nicht der 
Hang zur berufsmäßigen Satire, der ſeinem Stil bei 
aller feindurchfühlten Kleinmalerei die befondere Würze 
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verleiht und ſich z. B. in folgender Auseinanderſetzung 
mit der bekannten, geſchäftstüchtigen Erziehungsindu— 
ſtrie ſeiner Landsleute Luft macht: 

„Denn ſeit einiger Zeit ſchon waren ſie auf einen herrlichen 
Erwerbszweig geraten, indem ſie alle ihre Maͤdchen zu Er⸗ 
zieherinnen machten und verſandten. Kluge und unkluge, 
geſunde und kraͤnkliche Kinder wurden in dieſer Weiſe zus 
bereitet und in eigenen Anſtalten und für alle Beduͤrfniſſe. 
Wie man Forellen verſchiedentlich behandelt, fie blau «ab: 
fiedet oder baͤckt oder ſpickt ufw., fo wurden die guten Maͤd⸗ 
chen entweder mehr poſitiv chriſtlich oder mehr weltlich, 
mehr für die Sprachen oder mehr für die Muſik, für vor— 
nehme Haͤuſer oder für mehr bürgerliche Familien zugerichtet, 
je nach der Weltgegend, für welche fie beſtimmt waren 
und von wo die Nachfrage kam. Das Seltſame dabei war, 
daß die Seldwpler für alle die verſchiedenen Zwedbeftim: 
mungen ſich vollkommen neutral und gleichguͤltig verhielten 
und auch von den betreffenden Lebenskreiſen durchaus keine 
Kenntnis beſaßen, und der gute Abſatz ließ ſich nur dadurch 
erklären, daß die Abnehmer des Exportartikels ebenſo gleich⸗ 
gültig und kenntnislos waren. Ein Seldwpler, der den un⸗ 
verſoͤhnlichſten Kirchenfeind ſpielte, konnte feine nach Eng: 
land beſtimmten Rinder auf Gebet und Sonntagsheiligung 
einuͤben laffen; ein anderer, der in Öffentlichen Reden von 
der edlen Stauffacherin, der Zierde des freien Schweizer: 
hauſes, ſchwaͤrmte, hatte ſeine fuͤnf oder ſechs Toͤchter nach 
den ruſſiſchen Steppen oder in andere unwirtliche Gegenden 
verbannt, wo ſie in ferner Troſtloſigkeit ſchmachteten. 

Die Hauptſache war, daß die wackeren Buͤrger die armen 
Weſen ſobald als möglich, mit einem Reiſepaß und Regens 
ſchirm verſehen, hinausjagen und mit dem heimgeſandten 
Erwerbe derſelben ſich guͤtlich tun konnten.“ 

(„Die Leute von Seldwpla. Der Schmied feines Glücks.“) 


In „Spiegel, das Kätzchen“, ſucht der hintertriebene 
Kater ſeinem Herrn, dem Stadthexenmeiſter Pineiß, 
eine Frau aufzureden. Nicht leicht, bei einem jo hart— 
geſottenen und unheimlichen Junggeſellen. Man beachte, 
wie fein und ſchalkhaft verborgen der Spott iſt, den der 
ſelber unbeweibte Dichter ſeiner Huldigung des ſchönen 
Geſchlechts als ein hinterſinniger zweiter Frauenlob bei— 
miſcht: i 
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| „Aber was ſchwatze ich! Wie wird ein fo kluger und 
kunſtreicher Mann auf dergleichen muͤßige Gedanken kom: 
men? Wie wird ein fo nüglich beſchaͤftigter Meiſter an 
{ törichte Weiber denken! Zwar allerdings hat auch die 
Schlimmſte noch irgend was an ſich, was etwa nuͤtzlich fuͤr 
einen Mann iſt, das iſt nicht abzuleugnen! Und wenn ſie 
nur halbwegs was taugt, ſo iſt eine gute Hausfrau etwa 
weiß am Leibe, ſorgfaͤltig im Sinne, zutulich von Sitten, 
treu von Herzen, ſparſam im Verwalten, aber verſchwende— 
riſch in der Pflege ihres Mannes, kurzweilig in Worten 
und angenehm in ihren Taten, einſchmeichelnd in ihren 
Handlungen! Sie küßt den Mann mit ihrem Munde und 
ſtreichelt ihm den Bart, ſie umſchließt ihn mit ihren Armen 
und kraut ihm hinter den Ohren, wie er es wuͤnſcht, kurz, 
ſie tut tauſend Dinge, die nicht zu verwerfen ſind. Sie haͤlt 
ſich ihm ganz nah zu oder in beſcheidener Entfernung, je nach 
ſeiner Stimmung, und wenn er ſeinen Geſchaͤften nachgeht, 
| fo ftört fie ihn nicht, ſondern verbreitet unterdeſſen fein Lob 
in und außer dem Hauſe; denn fie läßt nichts an ihn kommen 
und ruͤhmt alles, was an ihm ift! Aber das Anmutigſte ift 
5 die wunderbare Beſchaffenheit ihres zarten leiblichen Da— 
ſeins, welches die Natur fo verſchieden gemacht hat von un⸗ 
ſerm Weſen bei anſcheinender Menſchenaͤhnlichkeit, daß es 
ein fortwaͤhrendes Meerwunder in einer gluͤckhaften Ehe be⸗ 
wirkt und eigentlich die allerdurchtriebenſte Hexerei in ſich 
birgt! Doch was ſchwatze ich da wie ein Tor an der Schwelle 
des Todes! Wie wird ein weiſer Mann auf dergleichen 
> Eitelkeiten fein Augenmerk richten! Verzeiht, Herr Pineiß, 
und ſchneidet mir den Kopf ab!“ 


Das Schweizer Stadtbürgertum kommt nicht allzu 
gut weg bei Keller, aber man ſpürt hinter ſeiner Kri— 
tik, daß er die Schuld an den Mißſtänden feiner Zeit 
mehr der modernen Verſtädterung, dem internationalen 

| Weltmannsdünkel mancher Landsleute als der Ent— 
artung alemanniſchen Volksbodens zuſchreibt. 

Mit deſſen bäuerlichem Menſchenſchlag ſetzt ſich Jere— 
mias Gotthelf auseinander, der Dorfpfarrer von Lützel— 
flüh im Emmental, der nicht nur inhaltlich, ſondern 
auch ſprachlich aus dem Vollen ſeiner Heimat ſchöpft 
und durch feine Romane „Uli der Knecht“ und „Uli 
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der Pächter“ zum eigentlichen Volksepiker des Schwei— 
zertums geworden iſt. 

In der Kurzgeſchichte „Wie Joggeli eine Frau ſucht“ 
kommt ſein knorriger Humor ſchon in der Leitidee zum 
Durchbruch. 

Der Jungbauer Joggeli iſt ſeiner Wirtſchaft halber 
nach dem Tod ſeiner Mutter zum Heiraten gezwungen. 
Gern tut er's nicht. Er traut den Mädchen in ſeiner Ge— 
gend nicht recht. Es iſt nicht alles Gold, was glänzt, 
und was nicht glänzt, kriegt erſt der Ehemann zu ſehen, 
aber noch nicht der Brautwerber. Und ſo macht er ſich 
auf zu einer merkwürdigen Erkundungsfahrt. Seinen 
Leuten erzählt er, er wolle im Luzerner Gebiet ein Pferd 
kaufen. 


Joggeli ging fort, doch ſah man zur felben Zeit im 
Luzernerbiet keinen Joggeli, der nach Roſſen gefragt haͤtte. 
Aber zur ſelben Zeit ſah man durch das Bernbiet einen 
Reffelflider ziehen, den man vorher und nachher nie wahr— 
genommen hat und von dem man noch immer reden hoͤrt, 
obgleich ſeither wenigſtens fünfzig Jahre verfloffen find. 
Er war ein langer Burſche mit rußigem Geſicht, der das 
Handwerk noch nicht lange getrieben haben konnte, denn er 
war gar langſam dabei und ungeſchickt dazu, und wenn 
ein nur leicht verwickelter Fall vorkam, fo wußte er ſich nicht 
zu helfen. 

Am meiſten fiel bei ihm auf, daß er keine Regel hatte in 
ſeinen Forderungen und keine Ordnung im Arbeitſuchen. Er 
uͤberſprang ganze Reiben Saͤuſer, fragte bei keinem einzigen 
nach verlöcherten Pfannen oder zerbrochenen Kacheln, er ſtrich 
ohne ſtillzuſtehen durch ganze Doͤrfer. Wiederum konnte er 
vor einem Hauſe, einem Hofe einen ganzen Tag leiern, ohne 
daß man eigentlich wußte, was er tat. Er ſtotzte in der 
Küche herum, ſchnauſete alles aus, war jedermann im Wege 
und ging am Ende abends nicht einmal fort, ſondern for— 
derte noch ein Nachtlager. Er hatte alle Augenblicke etwas 
noͤtig, ſtrich, um es zu fordern, den Toͤchtern des Hauſes 
oder den Maͤgden nach, ſuchte mit ihnen zu wortwechſeln, ſie 
zu verſaͤumen, und wo er uͤber Nacht blieb, da erlaubte er 
ſich gar unziemliche Dinge und trieb es ſo weit, daß man 
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faſt glauben mußte, er verſuche, wieviel es erleiden möge, 
ehe man Schlaͤge kriege. Auch ließ er ſchon geheftete Kacheln 
aus der Hand fallen, daß fie in tauſend Stüde ſprangen, 
forderte unverſchaͤmten Lohn, branzte uͤber die Menge der 
gemachten Arbeit — kurz, er war der widerwaͤrtigſte Bengel, 
der je das Land durchſtrichen hatte. 


Aber gerade ſo kommt er dahinter, wie es um Jucht, 
Ordnung und Woblftand der mannbaren Töchter und 
ihrer Elternhäuſer beſtellt iſt. Alle Achtung, wenn man 
ihnen auf dem Jahrmarkte und beim Tanz begegnet, 
aber erſt als Kefjelflider merkt man, daß ſie zu einem 
Bauernhof paſſen „wie Haare in die Suppe und wie 
Wanzen ins Bett“. So geht es ihm mit der erſten, ſo 
mit der zweiten, nicht ſo mit der dritten. Da hat alles 
ſeine richtige, ruhige und ſichere Art, der Hof und das 
Maidli. 

Des Mittags war das Eſſen wieder proper und anſtaͤn⸗ 
dig, und doch fuͤhrte er es aus und ſagte: am Schmalz im 
Kraut könnte wohl keine Fliege ſich uͤberſchlucken. Das Maͤd— 
chen, welches in der Abweſenheit des Vaters die Ober— 
bherrſchaft fuͤhrte, antwortete bloß darauf: daheim koͤnne er 
kochen laſſen, wie er wolle, hier ſei es jo der Brauch, und 
wenn das ihm nicht recht ſei, jo brauche er ja nicht wieder: 
zukommen. 

Nachmittags, als die Großmutter ſchlief, das Volk auf 
dem Felde war, ging er in die Kuͤche, angeblich um die Pfeife 
anzuzuünden, fing aber an zu ſpaßen, zu ſchaͤtzeln, wollte 
das Mädchen oben ein nehmen und kuͤſſen, da kriegte er eine 
Ohrfeige, daß er das Feuer im Elſaß ſah und dazu die 
Schwelle in Bern rauſchen hoͤrte, und vernahm den kurzen 
Befehl, er ſolle ſich an ſeine Arbeit machen, damit ſie endlich 
fertig werde. 

Rein Wunder, daß ihm das Anna Mareili beim Ab— 
ſchied verſichert, es ſei ſchon zufrieden, wenn es erſt mal 
feinen Rüden ſehe — und wird doch kurz darauf 
ſeine Frau; denn grad eine ſolche hat ſich der Joggeli 
geſucht. 

Gotthelfs Geiſtes verwandter, ſein Stammesgenoſſe 
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und Amtsbruder iſt der badiſche Alemanne Heinrich 
Hansjakob, auch er gleich Keller und Gotthelf deutſch 
bis in den Kern und von knorrigem Gepräge. Aber 
im deutſchen Südweſten iſt das raſſiſche „Geſchiebe“, um 
einen geologiſchen Vergleich nutzbar zu machen, ſo viel— 
fach durchſetzt und überſchichtet, daß es verfrüht wäre, 
die Sonde der raſſiſchen Unterſuchung in jedem Fall an— 
zuſetzen. 

Aus dieſem Grunde ſpielten die älteren Stufen des 
Schrifttums eine erhebliche Rolle: die Edda, das Wal— 
tharilied, Parſifal, Walther von der Vogelweide, die 
franzöſiſchen fabliaux, Rabelais und Don Quichote. 
Gewiß, wir finden die zitierten Reden und Vorgänge 
nicht mehr jo erſchütternd komiſch, wie es die Jeitgenoſſen 
taten. Allenthalben ſind ſeitdem die Lebensanſprüche ge— 
ſtiegen, auch die des Lachreizes. Aber die völkiſchen Ver— 
hältniſſe und in ihnen die raſſiſchen waren einfacher und 
überſichtlicher, und ſie ſpiegelten ſich deutlicher und faß— 
licher in dem Gedankengut des Mittelalters. 

Aus dem gleichen Grunde wurden jene Landſchaften 
beſonders hervorgehoben, in denen ſich auch der Humor 
— nicht umſonſt ſpricht man von einem „urwüchſigen““ 
Humor — aus einer jahrtauſendalten, wurzelſtarken 
bäuerlichen Überlieferung nährt, die bis in die Gegen— 
wart lebendig blieb, der niederſächſiſche Siedlungsraum 
der fäliſchen und nordiſchen Raſſe, der baperiſche der 
Dinarier. ü 

In dieſem Sinn war München angeführt worden als 
eine Stadt bäuerlichen Charakters und zugleich eine 
Heimſtätte des Humors. Aber hat da nicht auch Berlin 
ſeine beſondere Note? Ohne Zweifel, aber ihm fehlt 
jener einheitliche Rafjeboden. Zu einer wendiſch-ſlawi— 
ſchen Bevölkerung geſellten ſich im Mittelalter, von 
Süden her zuwandernd, als Herren und Geſtalter die 
nordiſch⸗germaniſchen Kulturpioniere und Staatsbildner. 
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Die vertriebenen Hugenotten, denen Berlin im 17. Jahr⸗ 
hundert eine neue Heimat wurde, in Frankreich gewiß 
die nordiſcheren Franzoſen, brachten doch die weſtiſche 
Beweglichkeit, Geſprächsfreude und Schlagfertigkeit mit 
— man denke nur an Theodor Fontane — von den 


Abb. 49. The Pheenicians. B. C. 100. 


Many years prior to the Roman invasion the Pheenicians, 

a business-like race of people who came from a country 

of Asia at the East of the Mediterranean, traded with 
the Ancient Britons for lead and tin. 


„Viele Jahre vor dem Einfall der Römer kam eine geſchaͤfts⸗ 
tüchtige Raſſe aus dem oͤſtlichen Mittelmeergebiet. Es waren die 
Phönizier, und fie handelten von den alten Briten Blei und 
Zinn ein.“ 
(Humours of History. 160 Drawings by A. Moreland. Printed and published by 
The Daily News Ltd. London.) 


Der Humor diefer Karikatur beftebt nicht nur in dem 
zeitlich Unmoͤglichen, dem Anachronismus: Regenfchirm, 
Toilettenſpiegel, Zinnhuͤttenwerke im Hintergrund, ſondern 
auch in dem raſſiſch ſicher erfaßten Gegenſatz zwiſchen den 
oſtiſch aufgefaßten ſtupsnaſigen Toͤlpeln von Kelten und den 
geriſſenen Kaftanſchacherern. 
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Juden ganz abgeſehen, die ſeit Moſes Mendelſohn ihr 
Ghetto verließen und ſpäterhin einen ebenſo uner— 
wünſchten wie unerhört anwachſenden Juzug aus dem 
Oſten erfuhren. 

Im ganzen entſtand ein Menſchenſchlag, tatenfroh, 
nüchtern, keß und mundfertig — ſchon Goethe nannte 
ihn einen „verwegenen“. Natürlich gibt es keineswegs 
jo etwas wie den „Urberliner“ als das Jüchtungsergeb— 
nis ſeiner Umgebung. Aber es gibt eine beſondere und 
erkennbare geiſtige Atmoſphäre Berlins, für die nicht 
der Humor, ſondern der Witz und zwar ein ſchmiſſiger, 
ſchlagfertiger und oft ſchnoddriger Witz kennzeichnend ift. 


Er iſt nicht von heute und nicht zuletzt in der werk— 
tätigen Schicht zu Hauſe. Seine dramatiſche Geſtaltung 
erfuhr er vor bald hundert Jahren in Friedrich Beck— 
manns Poſſe „Der Eckenſteher Nante im Verhör“. Die 
Komik des folgenden Auftritts wird hauptſächlich durch 
Wortwitze und Kalauer und durch eine zwar nicht bös— 
artige, aber durch den liberaliſtiſchen Geiſt des Jahr— 
hunderts ermunterte Oppoſition gegen die Obrigkeit be— 
ſtritten, die ſich ſelber freilich volksfremd genug verhielt. 
In der Folgezeit kam es zu bedenklicheren Formen, etwa 
in Gerhard Hauptmanns „Biberpelz“ oder in den Karis 
katuren Heinrich Zilles. (S. Abb. 50.) 


Aktuar: Alſo Nante iſt Sein Vorname? 

Nante: Ja, Herr Kriminell, aber egentlich ſchwebt dar— 
uͤber noch een gewiſſes Duſter, denn ick bin nich janz feſt 
uͤberzogen, ob ich Jottlieb, oder aber ooch, ob ick vielleicht 
Nante heeßen duhn duhe. 

Aktuar: Na, das wird Er doch wiſſen? 

Nante: Nee, Herr Kriminell, ick kann daruͤber keene 
Wiſſenſchaft beſitzen, denn ick bin egentlich ein geborner 
Zwilling; wir Strümpfe find alle paarweiſe uf die Welt 
gekommen. Als wir beede nu gedoft wurden, wurde der eene 
Jottlieb und der andre Nante genannt; an dieſen ſelftigen 
Dage war es aber ſehr kalt, ick globe, wir hatten zwiſchen 
28 bis 29 Zoll Froſt. Beim zuhauſe dragen verfror eener 
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Berliner Witz. 


H. Zille 
> Abb. 50. Der Geburtstag des Reichspraͤſidenten. 


„Jeht ihr nach den Hohenzollernpark? Wir bleiben beim Patrioten⸗ 
willem, da koſt der Punſch heite bloß en Sechſer!“ 
(Oſtiſche und oſtbaltiſche Typen der unterſten Großſtadtſchicht.) 
von uns; nu bin ick nich recht ſicher, bin ick der verfrur, 

oder bin ick vielleicht mein Bruder. 
Aktuar: Das gehoͤrt nicht hierher. 
Nante: Na, denn duhn Se et wo anders hin. 
Aktuar: Schweig Er. — Geboren? 

Nante (ſchweigt und ſpielt mit ſeinem Hut). 


230 Schluß wort. 


Aktuar: Nun! — Geboren? 

Nante: Als wie ick? 

Aktuar: Ja. 
u ante: Herr Kriminell haben ja geſagt, des ick ſchweigen 
I 


ſoll. 

Aktuar: Dummkopf, jetzt ſoll Er ſprechen. — Geboren? 

Nante: Ja, ick ſchmeichle mir mit meinem Daſein. 

Aktuar: Aber wo? Wo iſt Er geboren? 

Nante: Im Bullenwinkel. 

Aktuar laͤrgerlich): O Geduld! 

Nante: Ne, Herr Kriminell, nich in de Geduld; wenn 
Sie globen, det ick in de Geduld jeboren bin, denn ſind Sie 
ſchief gewickelt. Im Bullenwinkel im Hinterhauſe, drei 
Treppen hoch, vorne heraus; fruher war's 'ne Kellerwoh— 
nung, jetzt ſteht ein Nußknacker, wollt ick ſagen een Nuß⸗ 
bohm vor de Duͤhre. (Wiederholend diktierend.) Vor — de — 
Duͤhre. 

Aktuar: Hat Er Eltern? 

Nante: Ja, Herr Kriminell, zwee Stüd, eenen Vater 
und eene Mutter; die Mutter von mütterlicher Seite hat 
ſich vor kurzem zu Tode geſtorben, der Vater aber hat bis 
an ſein Ende gelebt. 

Aktuar (den Kopf ſchuͤttelnd): Sein Alter? 

Nante: Och Strumpf. 

Aktuar: Was ſagt Er da! 

Nante: Nun ja, es war ja mein richtiger Vater. Wenn 
ick nu Strumpf heeße, denn wird mein Alter doch ooch 
Strumpf heeßen. 

Aktuar (ärgerlich): Ei, das meine ich ja nicht, ich frage, 
wie alt Er iſt? 

Nante: Ach, uf die Art. Vor zwee Jahren war ick vier— 
zig. Alleweile geh ick int einundvierzigſte. 

Aktuar: Was? 

Nante: Nu ja, zwee Jahre kann ick doch nich rechnen, 
die bin ick auswaͤrts gegangen; ick war nehmlich int Ausland 
verriſſen geweſen, mit eenen enzelnen Herrn als Chamber— 
garniſte. 

Aktuar: Was war Sein Vater? 

Nante: Ja, mein Vater war, eh' er verſchied, verſchie— 
den; des Morgens war er Milchfrau, des Nachmittags 
Regeljunge in Pankow, und des Abends Stammgaſt bei 
Rennebobms )). 

1) Einſt eine bekannte Tabagie in Berlin. 
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Beſonders bezeichnend iſt, wie ſich der Berliner 
Volkswitz an den Denkmälern der Reichshauptſtadt übt: 
Karl IV. ſoll ſehr hartnäckig in Geldausgaben ge— 
weſen fein. Er hält die Hand auf eine Taſche und jagt: 

„Ne, mein Sohn — Jeld jeben is nich.“ 

Von den nicht ſehr geglückten Figuren auf der Pots— 
damer Brücke wurden unzählige Witze erzählt. Rönt⸗ 
gen, der einen runden Apparat in der Hand hält und 
ihn ſinnend betrachtet, wird nachgeſagt, er halte eine 
Inſektenpulverſpritze und denke: 

„Ob det nu gegen die Bieſter helfen wird?“ 

(Hans Oſtwald: „Der Urberliner.“ Vlg. Paul Franke, Berlin.) 


„Www wo iſt denn hhier die Stottererſchule?“ wird 
einer gefragt. Und die Antwort: „Menſch, du kannſt et ja.“ 


„Ich möchte gern in den Zoo von hier aus.“ 
„Als wat denn?“ 


Glücklicherweiſe iſt der Berliner im Straßenverkehr 
höflicher, als es die Scherze über dieſes Kapitel ver— 
muten laſſen. 

Gedanken und Beiſpiele, wie wir fie ſoeben zum Ab— 
ſchluß ſtreiften, ſtehen wohl in einem lockeren Rand— 
verhältnis zum Thema, aber man könnte ſich auch ohne 
ſie behelfen. Denn auf Vollſtändigkeit kam es nicht an, 
weder in der Abſtufung der Anläſſe und Erſcheinungs— 
form des Gelächters: Ironie, Spott, Hohn, Satire, 
Zynismus, Spaß, Groteske, Ulk — noch in der reſtloſen 
Aufzählung raſſiſcher Möglichkeiten. Von den Inner— 
aſiaten, den Mongolen und Malayen — war ebenſo wenig 
die Rede wie von den Eskimos, den Indianern oder den 
Auſtralnegern. Sie haben nichts oder ſo gut wie nichts 
mit dem deutſchen Volkstum zu tun. Dieſes aber ſtand 
im Mittelpunkt der Betrachtung, die freilich weit über 
ſeine Ränder hinausgreifen mußte. Aber die Ausſichts— 
warte mußte mitten im Raume des deutſchen Volkes 
liegen, nicht, weil es nun einmal das unfrige ift, ſondern 
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weil in dem Blutlauf feines Geäders das lebendige Herz 
Mitteleuropas und des geſamten Abendlandes pulſiert. 

Sollte aber umgekehrt erwartet werden, daß ein 
Thema „Raſſe und Humor“ eben vom Humor handeln 
müſſe und nur von dieſem, ſo iſt dazu zu ſagen, daß 
freilich der Humor zum Ausgangspunkt und Maßſtab 
gemacht wurde und zwar als ein ſeeliſches Erbteil der 
nordiſchen Raſſe. Aber um ſeinen beſonderen Eigenwert 
klar herauszuſtellen, mußte man ihn vor ſeiner natur— 
gegebenen Folie zeigen, von der er ſich in ſcharf um— 
riſſener Kontur abhob. Dies war die Komik, nicht 
die Komik als das lachenzeugende Element ſchlechthin, 
ſondern — in enger Verbindung mit der Wortgeſchichte — 
als die dem weſtiſchen Charakter gemäße Form der 
Heiterkeit, die ſich in theaterhafter Schauftellung, in 
Maske, Verhüllung und Enthüllung gefällt. Die Ro: 
mik iſt wort= und begriffsverwandt mit der Komödie. 

Wie die fäliſch-nordiſche Raſſengruppe Ausgangs- 
herd und treibende Kraftquelle der kulturverbreitenden 
Wanderungen über den Erdkreis hin wurde, ſo ſtrahlt 
auch der Begriff Humor, der in ihrer Mitte beheimatet 
ift, von ihr aus in die Weite. Um ihn faßlich zu machen, 
wurde ihm alſo die weſtiſche Komik als Gegenpol ge— 
genübergeſtellt. Hier die kühn ausgreifende Überbrük— 
kung der Spanne zwiſchen Idee und Realität, Weſen 
und Wirklichkeit, Wollen und Vollbringen, dort der 
Gegenſatz zwiſchen geſpielter und gelebter Wirklichkeit, 
hier im Verhalten zwiſchen Mann und Weib zarte 
Schalkhaftigkeit oder deftige Gelaſſenheit, dort prunk⸗ 
hafter Hahnenſtolz oder pikante Erotik, hier Treue zur 
Wirklichkeit auch im Kleinen, welche die Verſchwiſte— 
rung von Komik und Tragik als lebensgeſetzliche Tat: 
ſache hinnimmt, — Shakeſpeare iſt das große Beiſpiel 
— dort eine logifch erklügelte und mathematiſch abge— 
zirkelte Scheidung zwiſchen Komik und Tragik. 
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Es wurde gezeigt, wie zu dem trockeneren Humor des 
Nordens ſich von Süden her der ſaftigere, derbe und 
beſchwingte der Dinarier geſellt. Der oſtiſche Einſchlag 
kennzeichnete ſich durch ſtillvergnügtes, pfiffiges Schmun— 
zeln, das Inſichhineinlachen, wie es L. F. Clauß in 
ſeinem Buch von der nordiſchen Seele nennt und wie 
er es in Bild und Wort dem Ausſichherauslachen des 
nordiſchen Stils ſehr anſchaulich gegenüberſtellt. Die 
oſtbaltiſche Heiterkeit, die in das landſchaftliche Gefälle 
des deutſchen Humors nur in ſchmaleren Rinnfalen ein— 
drang, zeichnete ſich durch eine unausgeglichenere Mi⸗ 
ſchung zwiſchen breiter Gutmütigkeit und nihiliſtiſcher 
Wurſtigkeit und Brutalität aus. 

Der Jude, dem im allgemeinen ein freies ſchallendes 
Gelächter fremd iſt — liſtiges Augenblinzeln und Grinſen 
liegt ſeinem Weſen mehr — iſt weder als Objekt noch 
als Subjekt des Lachens ſpurlos an der deutſchen Seele 
vorbeigegangen. Aber es iſt nicht jo, daß ſeine Ein⸗ 
wirkungen in raſſiſchen Kräften wurzeln, etwa in dem 
Sinne der weſtiſchen oder der dinariſchen Einflüſſe. Die 
Regungen, die von ihm ausgehen, ſind auch auf dem 
Gebiet des Komiſchen gegenraſſiſch und raſſengeneriſch, 
ſie ſind nicht zuſätzlicher, ſondern zerſetzender und ätzen— 
der Natur, in ihren Solgen ſehr nachhaltig, aber eben 
deshalb dem deutſchen Volkskörper in ſeiner Geſamtheit 
um jo ſchädlicher. „O du armer Chriſte!“ rief Goethe 
aus „wie wird es dir ergehen, wenn der Jude nach und 
nach Deine ſchnurrenden Flügel umſponnen haben wird“. 
Es iſt nicht die einzige Stelle, in der er ſich mit dem 
Judentum auseinanderſetzt, und jedesmal werden die 
raſſiſchen Abwehrkräfte in ihm wach. Wenn auch ſeine 
Zeit noch nicht reif dafür war, den Maßſtab der Raſſe 
auf menſchliche Verhältniſſe anzuwenden, und wenn er 
auch andererſeits den Begriff Humor infolge des Un— 
fugs, den die Romantiker vielfach mit ihm und mit 
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dem der Ironie trieben, bedenklich fand, ſo weit man 
ihn hemmungslos vorwalten laſſe, jo über wölbt ſein 
umfaſſendſtes Werk, der Fauſt, doch beide, Humor und 
Kaſſe, und jetzt fie unbewußt in Beziehung zueinander. 
Charakteriſtiſch iſt der Weg, den er ſelber durchmeſſen 
hatte, bis er das fauſtiſche Drama in Angriff nahm, 
ein Weg, der ihn von der hausbackenen, dünnen und 
kümmerlichen Witzelei der Gottſchedſchen Schule in 
Leipzig über die prickelnde und ſchäkernde weſtiſche Pi— 
Eanterie franzöſiſchen Stils zum wachſenden Verſtänd— 
nis eines knorrigen und bandfeften Humors von nor— 
diſch⸗fäliſchem Schrot und Korn führte. Ihn lernte er 
in den Schriften des Hans Sachs und in den deutſchen 
Volksbüchern kennen, zwei Quellen, die für die Ge— 
dankenführung, die Form und den humoriſtiſchen Stil 
des Fauſt ausſchlaggebend wurden. 

Daß ein raſſiſcher Zweikampf in dem Konflikt zwi⸗ 
ſchen Fauſt und Mephiſto ausgefochten wird, ein Ringen 
zwiſchen dem nordiſchen Menſchen mit ſeinem unftill- 
baren Hunger nach Erlebnis, Erkenntnis und Tat, und 
dem Gegenraſſigen, der ihn in Genuß, Trägheit, Stumpf⸗ 
ſinn und Reue erſticken möchte, zwiſchen kühner Auf— 
richtigkeit des Denkens und zweideutiger Scheinlogik, 
bat ſchon Hans $. K. Günther in ſeinem „Ritter, Tod 
und Teufel“ ausgeſprochen. 

Aber dieſer Kampf ſpielt ſich ab im Lichte des Hu— 
mors, eines Humors, der bald grob und irdiſch im All— 
tag lebendig iſt, jo, wenn in Auerbachs Keller die Jech— 
kumpane ihre Sauflieder grölen, wenn die lüſterne 
Martha Schwertlein ihre Heiratsfallen ſo hinterliſtig 
aufſtellt, daß Satan ſelbſt auf der Hut ſein muß, der 
ſich bald in kosmiſche Weite überhöht, ſo in den großen 
Szenen der deutſchen und der klaſſiſchen Walpurgis— 
nacht. 

Am kühnſten aber ſpannt ſich der Bogen des nor— 


Fauſt. 235 


diſchen Humors als Phantaſiebrücke zwiſchen Himmel 
und Sölle, Gut und Böſe, den ewig Getrennten in dem 
„Prolog im Himmel“. Kann ein Gegenſatz humoriſti— 
ſcher empfunden werden, als wenn Mephiſto, von Gott— 
vater zur Audienz zugelaſſen, vor ſich hin ſpricht: 

„Von Zeit zu Zeit ſeh' ich den Alten gern 

Und büte mich, mit ihm zu brechen. 

Es iſt doch nett von einem hohen Herrn, 

So menſchlich mit dem Teufel ſelbſt zu ſprechen.“ 
Und Gott ſelber zeigt wohlwollendes Verſtändnis für 
die Kobolde des Gelächters, ſelbſt wenn ſie diaboliſcher 
Herkunft ſind: 

„Von allen Geiſtern, die verneinen, 

Iſt mir der Schalk am wenigſten verhaßt.“ 
Wenn Goethe gelegentlich feſtſtellt: „Nicht jeder Hu— 
mor befreit die Seele“, — ſo ſpricht er damit trotz der 
Einſchränkung die nordiſche Auffaſſung vom Humor als 
einer ſeelenlöſenden Kraft aus. 

Und in den „Maximen und Reflexionen“ geſteht er, 
daß der ſchöpferiſche Menſch ſeiner bedarf: „Der Humor 
iſt eines der Elemente des Genies.“ 

Mit dieſer deutſchen Erkenntnis des deutſchen Dich— 
ters möge das Buch ausklingen. 
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Bücher von Prof. Dr. Hans F. R. Günther: 


Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. ss. bis 
91. Tſd. 507 S. mit 580 Abb. und 29 Karten. Geh. Mk. 10.—, 
Lwd. Mk. 12.—, Halbleder Mk. 15.—. 

Elf Jahre lang iſt dieſes Buch ſeinen Weg gegangen, befehdet und 
verleumdet, gehaßt und verſpottet: nun iſt ſeine Stunde gekommen. 
In Wort und Bild gibt es lichtvolle Erkenntnis, predigt es ſchick⸗ 
ſalsſchwere Aufgaben und Pflichten. Die Voͤlkiſche Schule. 


Kleine Raſſenkunde des deutſchen Volkes. 


(Der Volksguͤnther). 131.—145. Tjd. Mit 100 Abb. und 13 Karten. 
Geh. Mk. 2.—, Lwd. Mk. 3.—. 

Dieſe gekürzte Volksausgabe iſt die befte Einführung in den Rajjen: 
gedanken. Der außerordentlich billige Preis ermöglicht jedermann 
die Anſchaffung. 


Herkunft und Raſſengeſchichte der Ger— 


manen. mit 7 Abb. u. 6 Karten. 5.—7. Tjd. Geh. Mk. 4.80, 
wd. Mk. 6.—. 

„Ein neues wegweiſendes Buch Prof. Guͤnthers. Trotz ſeines ge— 
ſchichtlichen Inhalts wurzelt das Werk in den Sragen, die in der 
Gegenwart unſer Volk bewegen, insbeſondere der Raſſenzucht, der 
artgemaͤßen Frömmigkeit und der germaniſch beſtimmten Rechts 
auffaſſung. Eine Fuͤlle von Stoff, der kritiſch und mit eigener 
Stellungnahme verarbeitet wird. Die Ausſtattung des Buches 
iſt wieder vorzüglich. Gerade weil dieſes Buch auch ethiſch wert: 
volle und gut begründete Ausführungen bringt, ragt es über die 
vielen Rafjenbücher weit hinaus. Es ſtellt einen neuen und ſtarken 
Vorſtoß in der raſſiſchen Erkenntnis dar.“ Miederdeutſche Welt. 


Der Nordiſche Gedanke unter den Deutſchen. 
7.—9. Tſd. Geh. Mk. 4.—, Lwd. Mk. 5.40. 


Ritter, Tod und Teufel. Der beldiſche Gedante. 
4. Aufl. Geh. Mk. 3.—, Lwd. Mk. 4.20. 


Deutſche Köpfe nordiſcher Kaſſe. so Buder 


mit Geleitworten von Prof. E. Siſcher, Berlin, und Prof. Dr. 
Hans F. K. Gunther. 9.—10. Tſd. Kart. Mk. 2.15. 


Dieſe Köpfe find tatſaͤchlich eine Ausleſe prächtiger, echt germaniſch 
wirkender deutſcher Maͤnner und Frauen. Deutſche Zeitung. 


J. S. Lehmanns Verlag / Munchen 2 SW. 


Bücher von Reichsminifter RK. Walther Darre: 


Das Bauerntum als Lebensquell der Wor— 


diſchen Kaſſe. 2528. Tid. Geb. mt. s.—, Iwo. Mi. 10.—. 


Die große Bedeutung des Darréſchen Buches liegt darin, daß es 
nicht — wie bei vielen gutgemeinten Werken — in der Theorie 
ſtecken bleibt, ſondern praktiſche Wege weiſt. Nicht der Sorſcher und 
Fachgelehrte wird allein reiche Anregung in ihm finden; auch der 
Deutſche im weiteſten Sinne kann, falls er mitarbeiten will, an der 
Erhaltung feines Volkstums, beſonders feiner bäuerlichen Grund: 
ſchicht, Mut und Hoffnung für fein Wirken finden. 

Prof. Robert Mielke in Volk und Raſſe. 


Neuadel aus Blut und Boden. 20.—35. Ti. 
Geh. Mk. 5.20, Lwd. Mk. 6.30. 
Das Buch ſtellt eine Tat im wahrſten Sinne des Wortes dar, da 
es dem Verfaſſer gelungen iſt, mitten im Verfall der ſittlichen und 
kulturellen Welt neue Wege fuͤr die Wiedererſtarkung des deutſchen 
Volkes zu zeigen, Wege, die wirklich gangbar ſind. 

„Der Angriff“, Berlin. 


Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. 


Drei Jahrtauſende germaniſchen Rulturgeftaltens. Von Prof. Wolf: 
gang Schultz- München. Mit 254 Bildern auf 112 Tafeln und 
6 Karten. 3. ſtark verm. Aufl. Geh. Mk. 6.—, Lwd. Mk. 7.50. 

So iſt es denn verftändlich, welch ungeheure Fuͤlle an Kulturſchoͤn⸗ 
beiten das Buch enthaͤlt. Prachtvolle Abbildungen erlaͤutern die 
Darſtellung und zeigen uns Urnen und Hausgeraͤte, Wagen und 
Schiffe, Schwerter und Schilder. So erwaͤchſt aus der Erkenntnis 
dieſer urgermaniſchen Schoͤpferkraft auch die Einſicht, daß die 
Faͤhigkeiten der Germanen nur aus der Reinheit und dem Zur 
ſammenſchluß ihrer Raſſe herausgewachſen find. Was dem Werk 
aber uͤber ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung hinaus noch beſonderen 
Wert verleiht, iſt das, daß es die Verbindung herſtellen will zu dem 
heutigen deutſchen Menſchen. Der Alemanne (ISDAP.). 


Heirat und Raffenpflege. ein Berater für Che 
anwärter. Don Ludwig Leonhardt. Geh. ME. 1.—, 10 Stück 
Mk. 9.—, so Stuͤck ME. 40.—, 100 Stuͤck Mk. 75.—. 

Der Verfaſſer erörtert alle wichtigen und beachtenswerten Fragen, 
Familienkunde, Rafjenzugebörigkeit, Erbkrankheiten, Geburtenrüͤck⸗ 
gang uſw. Das Büchlein ſollte von allen Verantwortlichen weit 
verbreitet werden. 


J. F. Lehmanns Verlag / Münden 2 SW. 
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Bücher von Lud w. Ferd. Clauß: 


Die Mordiſche Seele. 5. durchgeſ. Aufl. 21.—25. Tſd. 


mit 10 Kunftdrudtafeln. Geh. Mk. 3.50, Lwd. ME. 4.80. 


Clauß unterſucht den Stil der nordiſchen Seele in allen Bezirken 
ihrer Leidenſchaft, im keuſchen Abſtand der Scham, im Geſtaͤndnis 
der Liebe, im Zweikampf der Schwerter, im Schweigen der Rede, 
im Scherz und Witz. Die Unterſchiede und Grenzen des ſeeliſchen 
Verſtehens aus dem Geiſt der Raſſen, ihre Verbindung zum ger⸗ 
maniſchen Typus, der aus nordiſchen und daliſchen Anlagen gleich⸗ 
mäßig gemiſcht iſt, ihre Trennung vom mittellaͤndiſchen und 
oſtiſchen Typus möge man in dieſem Buch der Beiſpiele und der 
lebendigen Anſchauung nachleſen, das ein Deuter und ein Seher 
re bat, aber auch ein Philoſoph der Kamera, dem der 

lick für die nordiſche Geſtalt aufgegangen iſt. Deutſche Zeitung. 


Kaſſe und Seele. Eine Einführung in den Sinn der 
leiblichen Geſtalt. o. durchgeſehene Aufl. 30.—33. Tſd. Mit 
176 Abb. Geh. Mk. 5.50, wd. Mk. 7.—. 

Clauß ſcheint ſich auf dem Gebiet der phyſiognomiſchen vergleichen⸗ 
den Ausdrucksforſchung zu einem aͤhnlichen Pfadfinder zu ent⸗ 
wickeln, wie es Klages auf dem Gebiet der graphologiſchen Aus⸗ 
druckslehre geworden iſt. Die Umſchau 
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Deutſche Kaſſenkoͤpfe. 40 Bildtafeln. Text von Dr. 
Bruno R. Schultz. Preis Mk. 1.80. 

Die vorliegenden, in dem Wettbewerb teilweiſe mit Preiſen auss 
gezeichneten Rajjenbilder zeigen Vertreter der in Deutſchland am 
haͤufigſten vorkommenden Raſſen, alſo die nordiſche, faͤliſche, mittel⸗ 
laͤndiſch⸗weſtiſche, oſtiſche, oſtbaltiſche und dinariſche Raſſe. Sie 
bilden ein vorzügliches Anſchauungsmaterial für jeden, der ſich 
raſſenkundlich betätigt. 


Volk und Raſſe. Juuſtrierte monatsſchrift für deutſches 
Volkstum, Raſſenkunde, Raffenpflege. Begründet 1920. Zeitjchrift 
des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt und der Deutſchen 
zen: für Raffenbygiene. Schriftleiter: Dr. B. K. Schultz, 
erlin. 
Die Zeitjchrift dient der Erforſchung der raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung des deutſchen Volkes. Es ſollen hierbei nicht nur die koͤrper⸗ 
lichen, ſondern auch die geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften berüds 
ſichtigt werden. Damit Fange zuſammen die Erforſchung des Ver: 
haͤltniſſes der Raſſe zur Sprache und Kultur und der kulturellen 
Verſchiedenheiten innerhalb des deutſchen Volkes. 
Bezugspreis vierteljäbrlich ME. 2.—, Einzelheft ME. —. 70. Man 
verlange koſtenlos Probeheft. 


J. F. Lehmanns Verlag / Munchen 2 SW. 


Vererbungslehre, Raffenbygiene und Bevoͤl— 


kerungspolitik. Von Prof. Dr. H. W. Siemens. 7. Auf: 
lage. Mit 82 Abbildungen und Narten. Geh. Mk. 2.70, Lwd. 
Mk. 3.00. 

Es iſt ſehr zu begrüßen, daß hier ein erſtklaſſiger Fachmann ein 
ſehr billiges und leichtverſtaͤndliches Büchlein darbietet, in welchem 
die Errungenſchaften der neuzeitlichen Forſchung für Gebildete aller 
Stände dargeftellt find. Biologiſche Heilkunſt. 


Vererbungslehre, Raffenfunde und Erb— 


geſundheitspflege. Einfuhrung nach methodiſchen Grund: 
ſaͤtzen. Von Studienrat Dr. J. Graf. 3. verb. und verm. Auflage. 
Mit 105 Abb. u. 4 farbigen Tafeln. Geh. Mk. 5.—, Lwd. Mk. 6.—. 
Bei der ungeheuren Bedeutung, die die Vererbungswiſſenſchaft be— 
ſitzt, iſt es für jeden notwendig, die auf dem Gebiete der Erziehung 
liegenden Bildungswerte des neuen Wiſſenszweiges kennen und die 
erbbiologiſchen Zufammenbänge im Familien- und Volksleben ver: 
ſtehen zu lernen. Schulbote für Heſſen. 


1 „ 7 e € 
Familienkunde u. Kaſſenbiologie für Schüler. 
Von Stud.⸗Rat Dr. J. Graf. Mit so Abb. und Karten ſowie 
einem 16 ſeitigen Arbeitsheft mit Vordrucken für Eintragungen im 
Unterricht. Geh. Mk. 2.20, Lwd. ME, 3.—. 


Volk in Gefahr. Der Geburtenrückgang und feine Folgen 
für Deutſchlands Zukunft. Mit 23 ganzſ. Bildtafeln. 31.—35. Tſd. 
Preis Mk. 1.—, jo Stuͤck je Mk. —.s0, 100 Stüd je Mk. —.70. 
Ein Buch, das in die Hand jedes Deutſchen gebört. Es will über 
die drohenden Gefahren aufklaͤren und vor ihren Folgen warnen. 
Wir können es zur propagandiſtiſchen und paͤdagogiſchen Verwertung 
nur empfehlen. Preußiſche Zeitung (ASDAP.). 


„ K ’ 

Raffenpflege im voͤlkiſchen Staat. von Prof. 
Dr. M. Staemmler, Kiel. 31.—35. Tſd. Geh. Mk. 2.20, Lwd. 
Mk. 3.20. 

Staemmlers Buch iſt dasjenige, das in volkstümlicher Sorm am eins 
dringlichſten zum deutſchen Menſchen über feine Daſeinsfragen ſpricht. 
Es legt genaue Vorſchlaͤge für raſſenhygieniſche Maßnahmen vor. 
Wer noch nicht ganz überzeugt fein ſollte, dem macht es dieſe meiſter⸗ 
haft geſchriebene Schrift ganz klar, daß Geburtenruͤckgang und Ver⸗ 
ſchlechterung der Erbanlagen eines Volkes ſeinen langſamen, aber 
ſicheren Tod bedeuten. N.⸗S.⸗Erzieher, Darmſtadt. 


J. §. Lehmanns Verlag / Munchen 2 SW. 
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